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Was bisher geschah

 


  Mein Name ist Torn.


  Ich war der letzte der Wanderer.


  Dies ist meine Geschichte ...


  Der Elitesoldat Isaac Torn nimmt an einem Zeitreiseexperiment teil und stößt 
  damit unwissentlich das Tor zum Subdaemonium auf, wodurch das Heer der dämonischen 
  Grah'tak entfesselt wird und über die Welten der Sterblichen herfällt. 
  Von den Lu'cen, den mächtigen Richtern der Zeit, kann der Untergang in 
  letzter Sekunde abgewendet werden.


  Als Wiedergutmachung wird Torn in ihre Dienste gestellt: Als Nachfolger der 
  legendären Wanderer reist er durch Raum und Zeit, um gegen die verbliebenen 
  Grah'tak zu kämpfen.


  Ausgestattet mit einer Plasmarüstung, die ihre Gestalt wandeln kann und 
  seinem Lux, dem Schwert des Lichts, ist es seine Mission, die Sterblichen zu 
  beschützen – die Festung am Rande der Zeit wird dabei seine neue Heimat.


  Doch Torn leidet unter der Einsamkeit, die ihm auferlegt wurde. Als er seiner 
  Vergangenheit, die die Lu'cen aus seinem Gedächtnis löschten, näher 
  kommt, bricht er das Gesetz der Wanderer: Er schont das Leben von Mathrigo, 
  dem Herrscher der Grah'tak, um die Sterbliche Callista zu retten. Daraufhin 
  verbannen ihn die Lu'cen aus der Festung, und eine gefährliche Odyssee 
  durch Raum und Zeit beginnt ...


  Zahlreiche Abenteuer führen schließlich zur Neugründung des 
  Wandererordens – Torn führt seinen verzweifelten Kampf nicht mehr 
  alleine. Nach und nach gesellen sich Mitstreiter auf die Festung am Rande der 
  Zeit.


  Die Mitstreiter im neuen Korps:


  Callista: Torns Geliebte, sein Symellon, die vorübergehend eine 
  Lu'cen war und wieder zur Sterblichen wurde.


  Ceval: Nur für kurze Zeit war der »andere Wanderer«, der 
  lange Zeit auf eigene Faust die Erde behütete, Mitglied im neuen Wandererkorps, 
  denn er ließ sein Leben im Kampf gegen die Grah'tak.


  Krellrim: der intelligente Menschenaffe ist der Letzte seines Volkes, 
  das auf dem Planeten Mrook ein schreckliches Ende fand.


  Tattoo: ein junger Mann, der mit geheimnisvollen Tätowierungen übersät 
  ist, die angeblich seine Zukunft voraussagen.


  Max Hartmann, Nara Yannick und Cassius Alienus: sie sind 
  die neusten Mitglieder im Wandererkorps. Max stammt aus der Zeit des Ersten 
  Weltkriegs und traf schon früher einmal auf Torn, wartete ungeduldig auf 
  seine Rückkehr. Nara hingegen lebte im 23. Jahrhundert der Menschheitsgeschichte, 
  ehe sie in das Geschehen um Mathrigo und Torn gezogen wurde. Cassius war Gladiator 
  im Alten Rom.


  Auch Nroth, Torns und Callistas Sohn, gesellte sich zum Wandererkorps. 
  Er kehrte dem Bösen den Rücken zu, zu dem Mathrigo ihn erzog, nachdem 
  er den Embryo mit brutaler Gewalt aus dem Mutterleib riss und das Kind im Cho'gra 
  aufzog. Nroth verliebte sich in Nara, was den Ausschlag gab, die Seiten zu wechseln 
  und sich von den Grah'tak abzuwenden.


  Mathrigo, der Herrscher aller Cho'gra im Immansium, wird von Torn in einem dramatischen 
  Duell besiegt ... zumindest glaubte der Erste Wanderer dies. Dass er sich täuschte, 
  muss er schmerzlich eingestehen, als er seinem Erzfeind schließlich wieder 
  gegenübersteht. Torn erfährt eine entsetzliche Geschichte und lüftet 
  das Geheimnis seiner Herkunft. Torn ist ein Klon Mathrigos, den dieser schuf, 
  um den perfekten Krieger zu kreieren – den Mesh'rul, der als sagenhafter 
  Vernichter der Sterblichen gilt.


  Torn stand vor einer schweren Aufgabe: Er musste über Krellrim richten. 
  Nachdem der intelligente Menschenaffe ein künstliches Bein erhielt und 
  über die Vergangenheit seines Volkes verzweifelte, sagte er sich vom Wandererkorps 
  und seiner Ethik los und beschritt den Pfad der Blutrache, indem er seine Waffenbrüder 
  belog und täuschte. Mit radikalen Mitteln gelang es ihm, Carnia zu töten, 
  ehe Torn und die anderen ihn auf die Festung am Rande der Zeit zurückholten 
  – dort wartete er nun auf seine Verurteilung.


  Mathrigo hingegen überlebte Krellrims Attacke; allein, ohne Carnia, blieb 
  er im Alten Rom zurück und begab sich auf den Weg ins Cho'gra, wo er sich 
  dem aktuellen Herrscher General Nagor unterwarf – zum Schein, denn er will 
  zurück an die Macht.


  Die Grah'tak starten inzwischen eine Invasion des Planeten Calah. Fast alle 
  Wanderer reisen hin – und es gibt Opfer. Alle halten Nara Yannick für 
  tot. In Wirklichkeit konnte sie sich zusammen mit dem jungen Calahi-Krieger 
  Gwarain in ein unterirdisches Felsenlabyrinth retten.


  Torn selbst blieb auf der Festung am Rande der Zeit zurück und überlegte, 
  wie er mit Krellrim verfahren soll. Der Lu'cen Severos erschien und forderte 
  eine Entscheidung. Andernfalls würden die Lu'cen eigenmächtig handeln. 
  Doch Torn lässt sich für den Moment nicht auf Diskussionen ein und 
  bricht selbst nach Calah auf. Unter seiner Führung formiert sich das Heer 
  der Calahi noch einmal zur Schlacht gegen die Grah'tak – das Bündnis 
  ist siegreich, und unter Torns Hand stirbt Sarim. Kurz nach der Rückkehr 
  zur Zeitenfeste stellen die Mechar fest, dass Krellrim aus seinem Gefängnis 
  verschwunden ist.


  Mathrigo unterdessen nutzt Sarims Tod, um die Legion des Grauens zu reaktivieren 
  und reist dazu auf den Exilplaneten Keforia. Dort gelingt es ihm schließlich 
  unter größten Schwierigkeiten, das Kommando zu besiegen und die Macht 
  über die Legion an sich zu reißen.


  Torn hingegen beschuldigt die Lu'cen, Krellrim entführt zu haben, und in 
  seinem Zorn greift er den Obersten der Lu'cen an, wodurch es zum Bruch zwischen 
  beiden Parteien kommt. Doch zunächst muss sich das Wandererkorps einem 
  drohenden Kollaps des Zeitenflusses widmen und reist dazu auf die Erde zur Zeit 
  der Antike. Im alten Rom treffen sie schließlich auf ihren alten Feind 
  Shizophror, der aber ins Cho'gra flüchten kann und in einem unbarmherzigen 
  Duell General Nagor tötet.


  Krellrim, der scheinbar in die Zeit des Großen Krieges versetzt wurde, 
  glaubte, den Großen Krieg verhindern zu können – doch er träumte 
  nur den Traum der Wanderin Sarjina und wachte wieder auf der Festung auf. Doch 
  die Zerstörung des Cho'gra auf Erden erschüttert das Omniversum wie 
  seit Äonen nicht mehr, sodass selbst die Zeitenfeste zerbricht und die 
  Mitglieder des Wandererkorps voneinander trennt ...


 

 


  »Creata seca stintoi. Sol ratia cresca odia.«


  »Die Kreatur folgt ihrem Instinkt.


  Nur der Verstand entwickelt Hass.«


  Axiom im Kodex der Wanderer
  
 


  Mein Name ist Torn.


  Einst war ich der letzte der Wanderer, einsam und ausgestoßen, zerrissen 
  zwischen den Dimensionen – aber das ist nun vorbei. Denn im Lauf meines 
  Kampfes gegen die Dämonen, die die Welten der Sterblichen zu überrennen 
  drohen, habe ich Verbündete gefunden, Freunde und Waffenbrüder, die 
  mich im Kampf gegen die Grah'tak unterstützen. Seite an Seite fechten wir 
  in einem Krieg, der durch die Zeiten und Welten tobt.


  Das Korps der Wanderer wurde neu gegründet, und wie vor Äonen ist 
  es seine Aufgabe, die Welten der Sterblichen vor den Mächten des Chaos 
  zu beschützen. Der Kampf ist hart und entbehrungsreich und fordert immer 
  neue Verluste. Aber wir geben nicht auf, denn wir sind Wanderer und haben den 
  Eid des Lichts geleistet.


  Dies ist unsere Geschichte …


 

 

Prolog

 


  Das erste Empfinden war Erstaunen.


  Er wunderte sich, dass er noch existierte. Natürlich hatte er diverse Vorkehrungen 
  getroffen und sich abgesichert … aber dass es tatsächlich funktionierte, 
  konnte er kaum fassen.


  Er lebte noch immer.


  An dieser Feststellung kam er nicht vorbei. Sie dominierte all sein Denken, 
  und nur langsam schälte sich eine erste Schlussfolgerung aus den Nebeln, 
  die seinen Verstand umwölkten. Dass er hier war, wo immer dieses Hier auch 
  sein mochte, bedeutete zugleich, dass es zur Katastrophe gekommen war: Das Cho'gra 
  war zerstört worden.


  Die Blase der Zeitlosigkeit, die das Zentrum des Bösen seit Äonen 
  umgeben und vom restlichen Omniversum isoliert hatte, war vergangen.1 Das 
  Cho'gra existierte nicht mehr … ganz im Gegenteil zu ihm selbst. Sein Notfallplan 
  hatte gegriffen und ihn im letzten Moment in einer spontanen und ungesteuerten 
  Kha'tex-Verbindung durch Raum und Zeit geschleudert.


  Wohin, das wusste er nicht. Er hob die Hand vor Augen. In der nahezu völligen 
  Dunkelheit raschelte der Stoff seiner Dokaten-Kutte; die gichtig-verkrümmten 
  Klauenfinger sah er nur als diffusen Umriss in der Schwärze.


  Schmerz rieselte durch seinen Körper.


  Qr'gul-Ak lauschte in seinen Leib hinein und empfand ein Meer aus Eis, in dem 
  in diesem Moment ein Funke aus grell lodernder Agonie zündete und sich 
  als flackernde Brunst ausbreitete. Die Kälte wich mörderischer Hitze.


  Zurück blieb nur Schmerz, der sein Dasein bis in den letzten Winkel durchdrang 
  und mit tausend Brak'tar-Klingen sein innerstes Ich in kleine blutige Fetzen 
  schnitt.


  Der Dokat war der Welle der Zerstörung, die nicht nur das Cho'gra, sondern 
  jede Ebene des Omniversums durchraste, doch nicht völlig entkommen. Sie 
  hinterließ auch in ihm selbst ihre Spur, ihr Erbe, weil er nicht schnell 
  genug geflohen war. Einen bizarren Augenblick lang glühte sein Körper 
  tatsächlich unter der inneren Hitze, mit der sich Energien und Gewalten 
  austobten, wie sie der Fluss der Zeit vielleicht noch nie zuvor erlebt hatte.


  Während Qr'gul-Ak zusammenbrach und sein Körper unkontrolliert zuckte, 
  sah er das Innere einer Höhle. Eine Höhle … doch dies war nicht 
  mehr das Cho'gra … dies war keine künstlich erschaffene Gewölbewelt 
  … dies war …


  Dunkler Rauch kräuselte sich vor seinen Augen. Er schrie und brüllte. 
  Seine Augen selbst gaben den Rauch ab, weil die Schleimgallerte, aus der sie 
  bestanden, kochte und zu Staub zerfiel.


  Sterne blitzten auf, Dunkelheit fraß sich in seinen Verstand und seine 
  Existenz.


  Der Dokat, der für kurze Zeit der Anführer seiner Gilde gewesen war, 
  spuckte staubiges Pulver. Sein Inneres zersetzte sich und trocknete aus, während 
  sein Verstand noch immer arbeitete. War dies nicht ein schlimmeres Schicksal, 
  als wenn er einfach vergangen wäre, wie all seine Artgenossen, die sich 
  zum Zeitpunkt der Katastrophe im Cho'gra aufgehalten hatten?


  Aber nein, er hatte ja seine Stellung ausnutzen und sich Hintertürchen 
  schaffen müssen, für den Fall, dass das Cho'gra tatsächlich verging. 
  Der spontane Kha'tex-Wirbel war nur eine der Möglichkeiten gewesen, die 
  sein Überleben sichern sollten. Vielleicht hatten die anderen Vorkehrungen 
  auch gegriffen? Vielleicht hatte —


  …


  — Er existierte noch immer, das war sein erstes Empfinden. Die Vul'pertir-Schaukel 
  hatte funktioniert, ihn gespiegelt und in die Schwärze des Numquam geschleudert. 
  Nur wenn sein wahres Ich, sein eigentlicher Körper verging, würde 
  er in dieser Spiegel-Form weiterleben, nur dann würde die Essenz seines 
  Seins unwiderstehlich angezogen werden und sich erneut zum Funken diabolischer 
  Existenz vereinen. Der Spiegel-Qr'gul-Ak sah Dunkelheit und Licht und schaute 
  zugleich durch die Augen seines Originals, sah, wie dieser vertrocknete und 
  verglühte und doch nicht starb. Dann raste eine Welle gewundener Energie 
  auf ihn zu, wie er sie nie zuvor gesehen hatte. Sie erreichte ihn und zerbrach 
  den Spiegel in Milliarden Scherben. Jede einzelne verspürte den Schmerz 
  und das Entsetzen, bis —


  …


  — Was war das für eine Vision gewesen inmitten des Schmerzes? Die 
  Vul'pertir-Schaukel? Ausgerechnet sie sollte funktioniert haben? Sie befand 
  sich doch noch im Frühstadium der Experimente, und als einziger Zielpunkt 
  konnte bislang nur das Numquam anvisiert werden. Ausgerechnet das Numquam – 
  kein Ort, an den sich ein Grah'tak freiwillig wünschte, zumindest nicht 
  ohne eine feste Basis.


  Der Dokat musste kichern, während der Schmerz weiter in ihm wütete. 
  Dunkle Freude am eigenen Leid fraß sich ihre Bahn. Wie konnte er sich 
  in diesen Augenblicken nur Gedanken über das Numquam und den Fortschritt 
  eines Experiments machen, das ohnehin hinfällig geworden war, weil es niemals 
  fortgesetzt werden konnte? Die Kreaturen, die in die Vul'pertir-Schaukel gebannt 
  worden waren, lebten nicht mehr, die Bestandteile der Schaukel waren vergangen. 
  Sie waren ausgelöscht, genau wie das Cho'gra, genau wie all die Grah'tak, 
  die sich in ihm aufgehalten hatten, oder wie fast alle, wer wusste das schon?


  Qr'gul-Ak war offenbar die Flucht gelungen, wenn auch nur auf eine Insel des 
  Schmerzes inmitten der Schwärze. Er wollte nicht mehr diese Pein fühlen, 
  wollte —


  …


  — Der Schatten flog durch weißen Nebel, und da war Leben um ihn, 
  verwirrte Seelen, eine seltsame, neue Form der Existenz. Qr'gul-Aks Schatten 
  fühlte Wahnsinn und wusste auch, dass er Carnia, der Herrin dieser Nebelwelt, 
  Gehorsam schuldete und sie doch hintergehen konnte, weil er sich noch im Cho'gra 
  kurz mit ihrem Verstand verbunden und einen halbmateriellen Abdruck in ihr hinterlassen 
  hatte, der —


  …


  — Die Vision verging, doch sie besaß ein größeres Potential 
  an Realität, da war sich der Dokat sicher. Vielleicht war sie längst 
  Wirklichkeit geworden.


  Er wälzte sich in Agonie, hustete Staubwolken aus seinem Leib und sah, 
  wie sich verbrannte Haut wiederherstellte. Nur beiläufig fragte er sich, 
  wie er mit leeren Augenhöhlen sehen konnte. In diesen Momenten, in denen 
  Zerstörungswellen durch die Ebenen des Omniversums rasten und das Gefüge 
  Schaden nahm wie nie zuvor, war wohl schlicht alles möglich.


  Es ist temporär, meldete sich Qr'gul-Aks geschulter Verstand, der stets 
  logisch dachte, wie es einem Gelehrten angemessen war. Es wird vergehen und 
  ein neuer Status wird sich einpendeln. Ohne Cho'gra. Der Blick in meinen Spiegel 
  hat gezeigt, dass auch das Numquam Schaden davonträgt, und das entbehrt 
  nicht einer gewissen Logik. Die Zeitlosigkeit ist der Nenner, der Cho'gra und 
  Numquam verbindet. Deshalb konnte sich der Spiegel auch nur dort fokussieren.


  Der Leib des Dokaten zeigte sich von dieser Analyse seines Verstandes wenig 
  beeindruckt, sondern litt weiter. Pulvrige Reste sprangen in der Zeit, verflüssigten 
  sich wieder zu Gallerte, bildeten neue Augen in gähnenden Höhlen, 
  die sich schmatzend auffüllten. Licht blitzte auf, verdrängte die 
  Dunkelheit, den Schmerz und die Agonie.


  Dann stand Qr'gul-Ak in der natürlichen Dunkelheit der Höhle und fragte 
  sich, ob all das Wirklichkeit gewesen war. Hatte er lediglich einen Rausch durchlebt, 
  eine Zeitpsychose? Hatte sich das Wesen des Omniversums gekrümmt, und er 
  hatte mitten in der Falte gelegen? Oder war sein Geist schlicht und einfach 
  überfordert gewesen von den zerstörerischen und auch für ihn 
  als gelehrten Grah'tak unbegreiflichen Gewalten, die sich ausgetobt hatten?


  Er bog seine Glieder; die Gelenke krachten, erfüllten aber ihre Funktion. 
  Sand knirschte unter seinen Füßen, als er den ersten Schritt ging.


  Sand? Oder Staub, die Überbleibsel seines Leibes? Wühlte er soeben 
  die Reste seiner Augen auf?


  Qr'gul-Ak schritt in der Dunkelheit voran. Es dauerte lange, bis er spürte, 
  dass sich etwas in einer Tasche seines Gewandes befand. Etwas, das er aus dem 
  Cho'gra mit sich genommen hatte. Eines der wenigen Überbleibsel des einst 
  so glorreichen Zentrums des Bösen inmitten des Planeten Erde.


  Ein Drak'tar, dessen Aufzeichnungen vor Jahrmillionen begannen. Seine Krallen-Finger 
  tasteten danach …


 

 

1.

 


  Planet Calah


  In einer Höhle


  In der Ferne tropfte unablässig Wasser; ein langweiliges, eintöniges 
  Geräusch, das Gwarain sonst liebte, wenn er einschlafen wollte. Momentan 
  allerdings steigerte es von Mal zu Mal seine Nervosität. Kaum war der eine 
  Tropfen gefallen, wartete er innerlich angespannt ab, bis sich das Geräusch 
  wiederholte.


  Der junge Calahi ertappte sich sogar dabei, dass er den Atem anhielt, bis er 
  endlich wieder das erlösende Platschen hörte. Seine Gedärme schienen 
  sich in einen einzigen großen Knoten verwandelt zu haben, der sich von 
  Tropfen zu Tropfen enger zusammenzog.


  Er wälzte sich auf dem Strohlager umher, drehte sich schließlich 
  auf die Seite. Dabei quetschte er sein Kopfsegel; er zog den Hautlappen, der 
  sich von der Stirn bis in den Nacken spannte, vorsichtig zur Seite. Kaum lag 
  er ruhig, streifte etwas seine Stirn. Ein Hauch strich über sein Gesicht. 
  Es roch unangenehm herb, nach dem bitterem Fleisch der Salman-Schlange, das 
  Nara Yannick und er über offenem Feuer gebraten und gegessen hatten, ehe 
  sie sich hinlegten.


  Naras Atem war es auch, der über sein Gesicht strich. Sie lag keine zwei 
  Handspannen von ihm entfernt, und im Gegensatz zu ihm war sie sofort eingeschlafen. 
  Im matten Licht des fluoreszierenden Leuchtmooses an den Höhlenwänden 
  erkannte er ihre ebenmäßigen Züge. Sie atmete entspannt, den 
  Mund halb offen, und schlief tief. Offensichtlich träumte sie, denn die 
  Augäpfel unter den geschlossenen Lidern bewegten sich rasch. Sie rollten, 
  als wollten sie aus den Höhlen springen.


  Gwarain liebte ihren Anblick, auch oder gerade weil sie so ganz anders aussah 
  als die Frauen seines Volkes. Ihrem Gesicht fehlte gänzlich das grundlegend 
  Ausgemergelte und Bleiche seines Volkes. Stattdessen waren ihre Wangen voll 
  und ihre Gesichtshaut rosig. Das hellblonde Haar wirkte im matten Höhlenlicht 
  geradezu weiß. Es hing wirr über die Stirn und bildete teilweise 
  verfilzte Knoten. Über dem rechten Ohr war es vom Blut der alten Salman-Schlange 
  verkrustet, die sie zuletzt erlegt hatten.


  »Nara«, flüsterte der junge Krieger und lauschte dem Klang des 
  Namens nach.


  Sie regte sich nicht, schlief zu tief, um ihn hören zu können. Ihr 
  Traum wurde offenbar unruhiger. Der Atem beschleunigte sich und die Mundwinkel 
  zuckten. Gwarain kannte das nur zu gut. Wahrscheinlich begannen gerade ihre 
  imaginären Kämpfe.


  Anfangs hatte sie ihm noch davon erzählt, welche Bilder sie im Schlaf quälten, 
  weil sie von der Wildheit ihrer Träume erschrocken war. Seit langem schwieg 
  sie verbissen darüber. Gwarain gewann immer mehr den Eindruck, dass sie 
  insgeheim die blutigen Orgien, die ihr Unterbewusstsein an die Oberfläche 
  spülte, aus tiefstem Herzen genoss. Er fragte sich, wie viel Dunkelheit, 
  Zorn und Angst in seiner Geliebten verborgen lag.


  Zorn? War das tatsächlich der richtige Begriff? Lange dachte der junge 
  Calahi darüber nach. Damit ließ sich nicht beschreiben, was in Nara 
  wütete und sie quälte. Musste man es nicht als animalische, kreatürliche 
  Wut bezeichnen?


  Das war die richtige Spur, aber noch immer traf es nicht den wahren Kern. Die 
  Lösung war offensichtlich, aber Gwarain scheute sich, den Gedanken zuzulassen. 
  Er wollte es nicht wahrhaben, doch es gab nicht den geringsten Zweifel, dass 
  Nara von Hass zerfressen war.


  Nein! Nein, nein, nein!


  Der junge Calahi wandte sich ab, drehte sich auf die andere Seite und starrte 
  die kahle Felsenwand an. Ein Käfer krabbelte träge an ihr hoch. Gwarain 
  zog die Beine an und erhob sich.


  Doch nicht Hass! Die Frau, die er liebte und in der er die Erfüllung seines 
  Lebens fand, konnte doch nicht von Hass bestimmt sein. Nara besaß ein 
  starkes und unerbittliches, aber auch sanftes, freundliches Wesen. Wie hätte 
  er sich sonst in sie verlieben können? Hass fügte sich nicht in den 
  Reigen der Dinge, die er in ihr sah!


  Lag da das Problem? Wollte er seine Gefährtin auf eine Art und Weise sehen, 
  die nicht der Wahrheit entsprach?


  Er erhob sich, reckte den Rücken und spreizte die Stummelflügel, das 
  Wenige, das vom Erbe der alten Calahi noch übrig geblieben war. Sie waren 
  angeblich einst mit echten Flügeln frei wie die Kriegsadler durch die Lüfte 
  geflogen. Manchmal wünschte sich Gwarain, er wäre in diesen legendären 
  Zeiten der Vergangenheit geboren worden. Wie herrlich wäre es, einfach 
  abzuheben, nicht nur die Erde, sondern auch das Leben an sich unter sich zurückzulassen 
  und zu entschweben.


  Doch diese Möglichkeit besaß er nicht. Wenn er sich schon in Nara 
  täuschte, durfte er sich wenigstens nicht in Illusionen über sich 
  selbst ergehen. Und selbst wenn er tatsächlich fliegen könnte wie 
  seine Vorfahren – seine Probleme wäre er auf diese Weise nicht losgeworden. 
  Selbst weit über den höchsten Gipfeln der höchsten Bergriesen 
  hätte er an Nara denken müssen und an die Vernichtung, die die Dämonen 
  über sein Volk gebracht hatten …


  … zum zweiten Mal!


  Was draußen vor sich ging, auf der Oberfläche seiner Welt, außerhalb 
  dieses Höhlenlabyrinths, in das er sich mit Nara in höchster Not zurückgezogen 
  hatte, wusste er nicht.


  Zuletzt hatte Krieg geherrscht, Krieg zwischen seinem Volk und den Dämonen. 
  Eine Schlacht, in die sich eine Gruppe von fremden Kämpfern eingemischt 
  hatte, die dem neuen Orden der Wanderer angehörten.2 Streiter für 
  das Licht waren sie, erbitterte Gegner der Dämonen, die sie Grah'tak nannten. 
  Ihnen gehörte auch Nara Yannick an, die ihn seit dem ersten Moment faszinierte 
  wie keine andere Frau je zuvor. Nara, die sich der Grah'tak mit tödlicher 
  Eleganz und brillanter Kampftechnik erwehrt hatte. Nara, die sich von Tag zu 
  Tag mehr auf geradezu unheimliche Weise veränderte, auch wenn sie es vor 
  ihm zu verbergen versuchte.


  Er wusste nicht, ob er ihr dafür danken sollte, weil sie versuchte, weitere 
  Probleme von ihm fernzuhalten – oder ob er enttäuscht darüber 
  sein musste, dass sie ihn nicht ins Vertrauen zog.


  Nachdenklich ließ der junge Calahi-Krieger den Schlafbereich hinter sich. 
  Er wollte allein sein, um nachzudenken. Schlafen konnte er ohnehin nicht, weil 
  er die nötige Ruhe nicht fand. Zu schwer wogen die Gedanken und Überlegungen 
  in seinem Kopf und seinem Herzen.


  Wie sollte es weitergehen? Mit ihm, mit Nara, mit ihrer Beziehung? Welche Zukunft 
  tat sich vor ihnen auf? Würden sie für immer Flüchtlinge in einem 
  unterirdischen Höhlenlabyrinth bleiben, die sich vor mörderischen 
  Feinden verbargen?


  Er zwang seine Gedanken in eine andere Richtung.


  »Hör auf«, befahl er sich selbst. »Hör auf, Gwarain, 
  sonst verlierst du noch den Verstand!« Dass er mit sich selbst sprach, 
  war vielleicht schon der erste Schritt in diese Richtung; dennoch tat es ihm 
  gut.


  Mit Nara konnte er über die Dinge, die ihn wirklich bewegten, nicht reden 
  – sie lenkte ab, sobald er vorsichtig andeutete, dass mit ihr irgendetwas 
  nicht stimmte. Und außer ihr gab es niemanden. Sie waren völlig allein 
  mit unzähligen Nestern voller Salman-Schlangen und Trauben von blutsaugenden 
  Fledermäusen, die die tieferen Bereiche des Höhlenlabyrinths offensichtlich 
  für sich in Besitz genommen hatten. Immer wieder hingen sie in verborgenen 
  Ecken und Winkeln von der steinernen Decke; es musste Millionen von ihnen geben. 
  Zum Glück zeigten sie sich bislang nicht aggressiv.


  Nur in der uralten Bibliothek, von der seit Ewigkeiten niemand mehr etwas wusste, 
  tauchten die sonst allgegenwärtigen Tiere nicht auf. Dort war es zum Kampf 
  mit dem Riesen-Salman gekommen, einem Schlangenungetüm, so gigantisch, 
  wie Gwarain es nicht einmal annähernd zuvor gesehen oder auch nur für 
  möglich gehalten hatte. Staunend hatten Nara und er vor unendlichen Regalwänden 
  mit Datenträgern gestanden, als die Bestie sie attackierte. Mit unfassbarer 
  Wildheit hatte Nara gegen das Schlangenbiest gekämpft und es schließlich 
  getötet.3


  Sowohl seine Gefährtin als auch er hatten Wunden davongetragen, Gwarain 
  noch weitaus schlimmer als Nara. Unwillkürlich fuhr seine Hand zum Brustkorb, 
  als er daran dachte, wie er von einem zersplitterten Holzstück gepfählt 
  worden war … das Bruchstück hatte seine Rippen durchbrochen und eines 
  seiner beiden Herzen aufgespießt.


  Mit einem Mal konnte er kaum noch atmen, fühlte sich, als stecke der Pfahl 
  wieder zwischen seinen Rippen, als rinne wieder mit jedem Herzschlag ein Schwall 
  Blut aus seinem Leib.


  Nur Nara verdankte er, dass er noch lebte. Sie hatte ihn versorgt, die Blutung 
  gestillt und einen Verband angelegt. Und wie dankte er es ihr? Indem er Misstrauen 
  gegen sie hegte und sich fragte, ob sie sich veränderte oder sogar schon 
  längst nicht mehr sie selbst war.


  Scham stieg in ihm auf. Ja, sie mochte von wilden Erinnerungen gequält 
  werden, in ihr mochte vielleicht Hass auf die Grah'tak wüten … aber 
  er selbst war ein erbärmlicher Verräter. Sie liebte ihn und opferte 
  sich für ihn auf, und als Reaktion darauf entfernte er sich innerlich immer 
  weiter von ihr.


  Wer war also schlechter als der andere, wenn man es so betrachtete?


  Hinter jedem einzelnen lag eine Geschichte, die ihn zu demjenigen machte, der 
  er letztendlich war. Nara trug ihre Vergangenheit mit sich, und er genauso; 
  das Vergangene war ein Teil der Persönlichkeit, die sie in die Zukunft 
  trug.


  Wie war seine Gefährtin zu derjenigen Nara Yannick geworden, die er kannte? 
  Und was hatte sein eigenes Leben bis zu diesem Augenblick bestimmt? Was machte 
  ihn zu Gwarain, dem jungen Calahi-Krieger, der sich unter die Oberfläche 
  seiner Welt zurückgezogen hatte und nach Antworten auf die Fragen seines 
  Lebens suchte?


  Seine Wanderung führte ihn zum Eingang in die alte Bibliothek, ohne dass 
  er darüber nachdachte. Seine Füße schienen seinen Körper 
  ganz von selbst ausgerechnet dorthin zu lenken.


  Schon oft war er dort gewesen, um in den alten Aufzeichnungen zu lesen oder 
  sie sich von den Maschinen, deren Bedienung Nara möglich gemacht hatte, 
  vorlesen zu lassen. So hatte er viel erfahren über die Vergangenheit, über 
  das, was mit seinem Volk im Laufe von Äonen geschehen war.


  Er ging durch die weite zentrale Halle mit den Informationspulten. An diesem 
  Ort hatte sich alles für immer verändert. Es kam ihm vor, als liege 
  es schon eine Ewigkeit zurück. Er erinnerte sich an Eindrücke, die 
  er in einem anderen Leben gesammelt zu haben schien. Die Zeit gefror und gerann 
  zu klaren Bildern.


  Das Monstrum verharrte, als würde es den Augenblick genießen. Die 
  Regalwand, durch die es sich mit brachialer Gewalt einen Weg gebahnt hatte, 
  knarrte, neigte sich langsam und stürzte dann krachend in sich zusammen.


  Gwarain ging vor den Trümmern in die Knie. Seine Finger zitterten, als 
  er einen scharfkantigen Metallsplitter berührte.


  Das Biest hatte zweifellos Ähnlichkeit mit den Salman-Schlangen, denen 
  sie zu Beginn ihres Wegs durch das Felsenlabyrinth oft begegnet waren. Nur war 
  es hundertfach größer. Der Schlangenleib durchmaß wenigstens 
  zwei Meter, und die Länge des Monstrums war unmöglich zu schätzen.


  Der Gestank, der von der verwesenden Riesenbestie ausging, war ekelerregend. 
  Gwarain atmete so flach wie möglich durch den Mund, unterdrückte immer 
  wieder einen Würgereiz.


  Der gewaltige Schädel ruckte herum. Das Maul öffnete sich. An mindestens 
  unterarmlangen Eckzähnen schillerte Flüssigkeit.


  Das Tier war entsetzlich zugerichtet. Der Schädel bildete eine einzige 
  breiige Masse. Nara hatte sich nach dem Sieg an ihm ausgewütet, und die 
  Zeit seitdem war auch nicht spurlos an dem Kadaver vorübergegangen. Über 
  das faulige Fleisch krochen Maden, und eine knorpelige Masse ragte blutverkrustet 
  ins Freie.


  Gwarain hatte eine Regalwand erklommen und stieß sich in etwa zwei Metern 
  Höhe ab. Gewandt schnellte er durch die Luft und landete zielgenau auf 
  dem Leib der Riesenschlange. Dort hieb er mit seinem Schwert zu, hämmerte 
  die Klinge wieder und wieder gegen den Leib des monströsen Gegners. Die 
  Waffe prallte an der dicken Schuppenhaut ab und schlug nicht einmal einen Kratzer, 
  während Gwarain selbst aus zahlreichen kleinen Wunden blutete.


  Seine Hände zitterten, als er über bleiche, frische Narben strich, 
  deren Haut noch weich und dünn war und unter denen die Adern pulsierten. 
  Es kostete Überwindung, noch näher an die fauligen Überreste 
  des Ungeheuers heranzugehen. Die Augen des Monstrums bestanden nur noch aus 
  einer gallertigen Masse in einer formlosen Höhle, auf der Insekten schwirrten. 
  Eine Spinne saß reglos zwischen ihnen und lauerte auf Beute, die sich 
  in dem kleinen Netz fing, in der das Insekt fett und aufgedunsen wartete.


  »Der Kopf«, schrie Nara. »Stoß ihm das Schwert in die Augen!«


  Er war nicht mehr dazu gekommen, Naras Aufforderung Folge zu leisten, sondern 
  hatte fliehen müssen, war von der Bestie gesprungen und mit voller Wucht 
  gegen die Wand geprallt. Er fühlte wieder den Schmerz, hörte wieder 
  seinen eigenen Schrei, der sich mit dem von Nara vermischte.


  Das Monster schob sich durch die Wände nach vorne, Zentimeter um Zentimeter. 
  Ein Inferno aus Splittern und Tod.


  Es hatte gekracht und gedonnert. Bruchstücke hatten ihn umflogen, waren 
  überall aufgeschlagen. Und Nara hing gefangen in der gewaltigen Zunge des 
  Monsters, während er wie gelähmt dastand, nicht fähig, auch nur 
  einen Muskel zu rühren. Gwarain hätte zugesehen, wie das Ungetier 
  seine Geliebte fraß, sie mit einem einzigen Biss in zwei Hälften 
  teilte, wenn sie nicht mit ihrem Schwert die Zunge gekappt und sich selbst befreit 
  hätte.


  Mit Dreck und Blut besudelt, presste er sich in eine Lücke zwischen den 
  Regalen, als suche er dort Schutz. Doch das Monstrum entdeckte ihn. Sein Kopf 
  schoss auf den Krieger zu. Die Zähne blitzten. Gwarain hob das Schwert, 
  stand aber ansonsten unbeweglich, als warte er auf den Tod.


  Von Angst und Entsetzen überwältigt, presste er sich in eine Lücke 
  zwischen den Trümmern, als könne er dort Schutz finden. Doch die Scham 
  überwältigte ihn, drang aus der Erinnerung hervor. Die Intensität 
  der Empfindung schmerzte. Gwarain zitterte, stand aber ansonsten unbeweglich, 
  als warte er auf die Erlösung.


  »Nara«, flüsterte er. Er hatte sie im Stich gelassen, doch sie 
  …


  »Nein«, schrie Nara und stürmte los.


  … doch sie riskierte ihr Leben für ihn. Das hatte ihm Mut gegeben, 
  sein Schwert zu schleudern, so dass es sich bis zum Schaft in das Auge des Monstrums 
  bohrte.


  Gwarain fühlte sich leer und fragte sich, ob er damals innerlich gestorben 
  war. Irgendwann war das Biest tot gewesen und Nara – mit Tränen im 
  Gesicht drückte sich Nara an ihrem besiegten Feind vorbei und stolperte 
  in Richtung Gwarain – Nara hatte als Erste entdeckt, dass der Riesen-Salman 
  doch noch lebte.


  Der Kopf schüttelte sich, die Klinge rutschte aus dem Auge und die Waffe 
  wurde ihr entgegengeschleudert. Nara fing das verschmierte Schwert in der Luft 
  und wirbelte herum.


  »Nein«, flüsterte Gwarain.


  »Nein«, sagte er lauter.


  »Nein!«, schrie er, dass es in seinen Ohren schmerzte und der Kehlkopf 
  zu zerspringen schien.


  Er wollte sich nicht erinnern, wollte nicht daran denken, wie Nara die Kontrolle 
  verloren und sich in einen Blutrausch gesteigert hatte, wie sie wieder und wieder 
  auf das Monstrum eingeschlagen hatte, dass selbst die harten Schuppen schließlich 
  barsten und sie die Schlange verstümmelt und zerhackt hatte, obwohl das 
  Riesentier längst tot war. Nichts mehr hatte sie wahrgenommen, bis sie 
  irgendwann in die Realität zurückkehrte.


  »Nein!«


  Weinend und zitternd sackte er in sich zusammen, kauerte zwischen den Trümmern 
  nieder und dachte daran, wie er diese Bilder in seinen Fieberträumen immer 
  wieder gesehen hatte, als er sich von seinen Verletzungen erholte, wie er sich 
  mit Nara vereint hatte, um zu vergessen, wie ihre nackten Leiber ineinander 
  geschlungen eins wurden, wie er ihre Haut fühlte, ihre zarte und weiche 
  Haut, ihre herrliche Haut und ihre an einer Stelle veränderte Haut.


  Gwarain übergab sich auf den verwesenden Kadaver. Etwas spritzte zurück 
  und verschmierte den Randbereich seines Kopfsegels.


  Die Spinne huschte davon. Der junge Calahi warf sich herum und rannte aus der 
  Bibliothek.

 


  Ihre Fingerspitzen trommelten auf den Beinen und wanderten höher, zu ihrer 
  Hüfte. Dorthin, wo die Veränderung ihrer Hautoberfläche am deutlichsten 
  war. Rau fühlte sie sich an, und hart. Gar nicht wie Haut, eher wie die 
  Nägel der Finger. Nara Yannick strich darüber, versuchte etwas zu 
  fühlen, aber da war nichts, keine Empfindung.


  Sie kreiste mit der Spitze des Zeigefingers über die tote Stelle, zog eine 
  Spirale, mit jeder Umrundung weiter. Nichts. Bis sie schließlich die handtellergroße 
  Fläche verließ und ihre echte Haut berührte. Dort kitzelte es, 
  dort löste die Berührung einen sanften Schauer aus, dass sich die 
  Haare aufstellten.


  Gwarain war weggegangen, schon vor mehr als einer Stunde. Er hatte wohl vermutet, 
  sie würde es nicht bemerken, aber ihr entging nichts.


  Nichts.


  Ihre Instinkte waren gut geschult, und seit einiger Zeit funktionierten sie 
  besser als je zuvor. Als Gwarain aufgestanden war, hatten ihre Sinne sofort 
  Alarm geschlagen. Sie hatte sich nicht zu erkennen gegeben und die Augen nur 
  einen winzigen Schlitz weit geöffnet. Als er ihr den Rücken zuwandte, 
  hatte sie ihm nachgesehen, seinem sehnigen, dürren Körper, und sich 
  gefragt, was wohl in ihm vorging.


  Hin und wieder stellte er Fragen, die klarmachten, dass er sehr wohl bemerkte, 
  was in Nara vorging. Oder besser, dass irgendetwas in ihr vorging, denn was 
  genau es war, wusste sie nicht einmal selbst. Wie sollte er also mehr darüber 
  wissen?


  Die Veränderung ihrer Hautoberfläche war eins – ihre Gefühle, 
  ihr innerstes Wesen etwas ganz anderes. Wenn sie gemeinsam auf die Jagd gingen, 
  um Salmane oder anderes Höhlen-Kleingetier zu erlegen, glaubte sie manchmal 
  instinktiv zu spüren, wo sich die Tiere verkrochen. Sie fühlte die 
  animalische Panik, den schnelleren Herzschlag der Beute, roch die Ausdünstungen 
  der Angst.


  Zuletzt hatten sie einen Salman gebraten, und Nara hatte kaum abwarten können, 
  das Schlangenfleisch von der Feuerstelle nehmen und es endlich verschlingen 
  … es endlich essen zu können. Weniger der Hunger hatte sie zu dieser 
  Eile getrieben als vielmehr das Gefühl, jede Minute über den Flammen 
  würde die Nahrung noch weiter verderben und sie schlussendlich ungenießbar 
  werden lassen.


  Mit offenen Augen starrte sie in die Dunkelheit, die von den Leuchtmoosen spärlich 
  erhellt wurde. Manchmal, wenn sie das Moos fixierte, kam es ihr vor, als verstrahle 
  es geradezu unangenehm grelles Licht. Dann dachte sie an alte Zeiten zurück, 
  an ihren Aufenthalt in der Festung am Rande der Zeit, umgeben von phantastischer 
  Hochtechnologie … oder noch besser an ihre Zeit als Sicherheitschefin auf 
  dem Jupitermond Io.


  Das war es!


  Damals hatte es Momente gegeben, die mit dem Anblick der schimmernden Leuchtmoose 
  vergleichbar waren. Die primitiven Bohrfahrzeuge, die im Gestein des Mondes 
  wühlten und sich tiefer und tiefer bohrten, waren mit Leuchtscheinwerfern 
  ausgerüstet und einige Male, wenn die Bergbauarbeiter wieder einmal auf 
  etwas Ungewöhnliches gestoßen waren, um das sich Nara persönlich 
  kümmern musste, hatte sie im Fokus dieser Scheinwerfer gestanden und direkt 
  in sie hineingeblickt. Diese grellen Lichtmengen, die noch in den Sehnerven 
  schmerzten, die die Netzhaut selbst zu versengen schienen und sich durch sie 
  hindurch bis ins Gehirn bohrten …


  Unsinn! Dieser Vergleich war Unsinn! Die Moose leuchteten so matt, dass ihre 
  Gesamtheit kaum ausreichte, dass sich die beiden Bewohner problemlos orientieren 
  konnten.


  Zumindest galt das für Gwarain, wie er immer wieder demonstrierte, wenn 
  er in finsteren Ecken etwas suchte und nicht finden konnte. Nicht nur einmal 
  war Nara zu ihm gegangen und hatte mit einem Blick entdeckt, was er nicht sah. 
  Je verwunderter Gwarain darüber wurde, umso mehr hatte sich Nara zurückgenommen.


  Sie lauschte ihrem Atem und fragte sich, was ihr Gefährte in diesen Augenblicken 
  wohl erlebte. Warum war er gegangen? Ertrug er ihre Nähe nicht mehr? Verachtete 
  er sie längst, weil er bemerkte, dass sie nicht mehr dieselbe war, sondern 
  sich mit jedem Tag weiter veränderte?


  Wut stieg in ihr auf. Es freute und erleichterte sie, dass Gwarain nicht mehr 
  neben ihr lag. Sie wusste nicht, was sie sonst getan hätte.


  Die junge Wanderin schloss die Augen und versuchte, sich den jungen Calahi-Krieger 
  vor Augen zu malen. Nicht nur das Bild, das sie zuletzt von ihm gesehen hatte, 
  den schmalen Rücken mit den rudimentären Flügelresten, die überschmale 
  Hüfte und die sehnigen Beine – sondern sein Gesicht. Die wissbegierigen 
  und weltoffenen Augen, die sie direkt anschauten und in denen all die Sanftheit 
  und Stärke seines Wesens lag, das sie liebte.


  Ja, sie liebte ihn. Sie liebte Gwarain und …


  Nroth, dachte sie. Seit sie Torns Sohns getroffen hatte, waren ihrer beiden 
  Leben verbunden gewesen. Es hatte einen nicht unbedeutenden Beitrag zu Nroths 
  Seitenwechsel geleistet, dass sich der ehemalige »Dunkle Wanderer« 
  in sie verliebt hatte. Niemand wusste, welchen Weg er eingeschlagen hätte, 
  wenn er nicht auf Nara getroffen wäre. Auch sie hatte sich durch die Begegnung 
  mit Nroth verändert.


  Und?


  Sie lauschte in sich hinein. Liebte sie ihn noch immer? Oder hatte Gwarain seine 
  Stelle in ihrem Herzen eingenommen? Gab es dort überhaupt noch irgendjemanden?


  Wie es Nroth wohl erging, seitdem Nara aus seinem Leben verschwunden war? Wahrscheinlich 
  hielt er sie für tot. Welche andere Schlussfolgerung sollte er auch gezogen 
  haben. Womöglich kämpfte er seitdem voller Verzweiflung gegen die 
  Grah'tak, um sich an ihnen für Naras vermeintlichen Tod zu rächen. 
  Vielleicht hatte er den Wanderern auch längst wieder den Rücken zugekehrt, 
  um auf eine eigene Rachemission zu gehen. Nara hielt es sogar für wahrscheinlich, 
  dass Mathrigos dunkles Erbe in seiner Seele wieder Raum fand. Die Bosheit des 
  Cho'gra und des Jahrmillionen alten Glu'takh hatten Nroths Seele schließlich 
  von Anfang an geprägt und in die Richtung gelenkt, die Mathrigo für 
  ihn vorherbestimmt hatte.


  Wenn sie an die Wanderer dachte, stiegen viele Fragen in ihr auf. Fragen, die 
  Nara eigenartigerweise kaum berührten. Vielleicht hielten ihre Waffenbrüder 
  sie tatsächlich für tot, vielleicht suchten sie auch immer noch auf 
  Calahs Oberfläche nach ihr. Änderte das irgendetwas an ihrer Situation? 
  War sie nicht dieselbe, egal was ihre sogenannten Freunde taten? Änderte 
  sich an der neuen Nara Yannick irgendetwas, nur weil Nroth, Torn, Callista und 
  wie sie alle hießen, lebten oder starben? Sie war nicht von ihnen abhängig, 
  sondern eine eigene Persönlichkeit, ein Individuum!


  Sie erschrak über sich selbst. Nie zuvor hatte sie eine derartige Gefühlskälte 
  in sich verspürt. Ihr war tatsächlich gleichgültig, wie es Nroth 
  und den anderen erging. Nur sie selbst zählte, womöglich noch Gwarain, 
  der als Partner an ihrer Seite stand und einen Teil ihres Lebens bildete.


  Von Bedeutung waren einzig und allein die Entscheidungen, die sie treffen mussten. 
  Musste das unterirdische Höhlenlabyrinth und das weit verzweigte System 
  der Gänge dauerhaft ihre neue Heimat bilden? Oder sollten sie doch an die 
  Oberfläche zurückkehren und sich informieren, wie es dem Volk der 
  Calahi inzwischen erging? Waren die Grah'tak abgezogen oder wüteten sie 
  nach wie vor auf dem Planeten?


  Die vielen Fragen ließen sie taumeln. Vielleicht war es am besten, die 
  Gedanken abzuschütteln und wieder zu schlafen. Schließlich war sie 
  nur aufgewacht, weil Gwarain das gemeinsame Lager verlassen hatte. Ihr Körper 
  benötigte Ruhe.


  Sie schloss die Augen, und wie schon tausendmal zuvor sah sie jenen Moment des 
  Kampfes mit dem Riesen-Salman vor sich, in dem das Biest seinen größten 
  Erfolg feierte, jenen Augenblick, in dem Nara glaubte, verloren zu haben. Sie 
  hatte sich damals schon tot gesehen, eingewickelt in die Zunge des Monstrums, 
  den schrecklichen Zähnen so nahe … viel zu nahe … alles hatte 
  ihr wehgetan, und sie wusste nicht einmal, ob sie tatsächlich gebissen 
  worden war oder nicht. Sie wusste nur, dass sie letztlich ihr Schwert erhoben 
  und die Zunge gekappt hatte.


  Zitternd schlief sie ein.


  Und erwachte wenig später durch ein flappendes Geräusch. Sie schreckte 
  auf. Ihr Herz schlug wie rasend. Sie hörte nichts außer dem Hämmern 
  ihres Pulsschlags. Dennoch war sie sicher, dass sie sich nicht getäuscht 
  hatte. Ihr Unterbewusstsein reagierte auf eine drohende Gefahr.


  Da war es wieder!


  Leise, kaum wahrnehmbar. Das Geräusch von Schwingen, die die Luft teilten 
  und manchmal über die Seitenwände rieben. Es musste sich um eine der 
  Höhlenfledermäuse handeln.


  Eine? Das Geräusch wurde lauter und vervielfachte sich. Zwei … fünf 
  … zehn mussten es sein. Eine ganze Horde! Sie kamen näher.


  Nara bewegte sich geschmeidig, dehnte ihren Rücken, wie sie es in letzter 
  Zeit öfter tat, viel weiter, als sie es von früher kannte. Sie streckte 
  die Arme über die Schultern nach hinten, ertastete sofort den Griff des 
  Schwerts – und schnellte in eine aufrechte Position.


  Aus dem Flappen wurde ein Brausen, dann schwappte wie eine Flutwelle ein ganzer 
  Schwarm der Fledermäuse in den Höhlenraum. Nara erwartete sie mit 
  gezogenem Schwert, und sie verspürte keine Angst.


  Sondern gierige Vorfreude.

 

 


  Das Drak'tar des Dokaten Qr'gul-Ak


  Datenstrom Calah, Strang 1


  Untersektion zu »Großer Krieg«


  Verschlüsselte Aufzeichnung Heerführer Sur-laokh,


  nur zum persönlichen Gebrauch


  Tag 1


  Mir ist eine Aufgabe zuteil geworden, die unter meiner Würde liegt. Ich 
  habe nicht gegen Wanderer zu kämpfen, sondern gegen ein sterbliches Volk, 
  das sich mit ihnen verbündet hat.


  Lächerlich!


  Calahi nennen sie sich. Fliegende, sterbliche Kreaturen, zerbrechlich und schwach. 
  Nur wegen ihrer hochstehenden ethischen Gesinnung haben die Wanderer sie überhaupt 
  als Verbündete akzeptiert, nicht etwa wegen ihrer Kampferfahrung.


  Noch einmal: lächerlich!


  Moralisch integre Verbündete, so nennen unsere Feinde die Calahi. Kämpfer 
  für das Gute.


  Es widert mich an! Sie halten sich immer im Hintergrund. Sie unterstützen 
  die Wanderer im Verborgenen, stellen ihren Planeten als Basis zur Verfügung, 
  bieten Technologie und Wartung der Wanderer-Utensilien, ohne eine nennenswerte 
  eigene Zivilisation errichtet zu haben. Sie sonnen sich im angeblichen Glanz 
  des Ordens.


  Verwalter!


  Ordner!


  Und wer muss sich um sie kümmern? Wer hat die große Ehre, jämmerliche 
  Gegner niederzumetzeln, die wahrscheinlich nicht einmal ein Schwert in die Hand 
  nehmen werden, wenn die Grah'tak-Truppen auftauchen und ihr albernes Leben beenden?


  Wahrscheinlich ist es immer noch eine Strafe dafür, dass ich vor einer 
  halben Ewigkeit im Kampf gegen den Wanderer Machiel versagte und es ihm gelang, 
  eine Plasma-Granate im Herzen unseres Fünften Stützpunktes zu zünden. 
  Ich habe genug gesühnt! Lieber wäre es mir gewesen, die Dunklen hätten 
  beschlossen, mir den Kopf abzuschlagen, doch dieses Glück war mir nicht 
  gegönnt. Das Malum muss noch warten, ehe es meine Essenz aufnehmen kann.


  Ich instruiere meine Truppen. Für die Aufzeichnung, die später strategisch 
  ausgewertet wird: Auf dem Skelettschiff befinden sich 15.000 Re'thruk'ul, acht 
  Armada-Führer der Morg'reth mit je 500 Untergebenen … das sollte genügen.


  Den Hauptkontinent mit der größten Siedlungsstadt werden wir von 
  Logh'ra'mar vorab säubern lassen; die Todesspinnen sollen sich an den Calahi 
  gütlich tun. Unsere Feinde, wenn sie dieses Wort denn überhaupt verdienen, 
  sind zwar geflügelt, aber zu schwach, um sich kontinuierlich in der Luft 
  zu halten. Sie werden häufig landen müssen, wenn sie erst mal vor 
  den Logh'ra'mar am Boden geflohen sind. Diese Spinnenbrut kann ausdauernd und 
  hartnäckig sein. Ich empfinde diese halbintelligenten Dämonentiere 
  als widerwärtig, aber eins muss man ihnen lassen – sie sind recht 
  effizient.


  Weil die Entscheidung noch nicht gefallen ist, ob wir Calah nach der Eroberung 
  als eigenen Stützpunkt ausbauen werden, habe ich die Logh'ra'mar im Laderaum 
  mit einer Strahlung verseucht; sie werden in einer Woche sämtlich vergehen. 
  Die Todesspinnen haben keine Chance, daran irgendetwas zu ändern. Nichts 
  ist ärgerlicher, als einen Stützpunkt im Nachhinein von wilden Meuten 
  der Todesspinnen säubern zu müssen. So nützlich sie auf der einen 
  Seite sind, so ärgerlich sind sie auch.


  Eine Kha'tex-Bildverbindung zeigt mir bereits unser Ziel. Es ist, als läge 
  der Planet greifbar nahe mitten in der Zentrale meines Skelettschiffes. Eine 
  braungrüne Kugel, umgeben von gewaltigen, grauen Wolkenbergen.


  Der Anblick stimmt mich nachdenklich. Wie einfach wäre es gewesen, wenn 
  die Oberen meinem Vorschlag gefolgt wären. Es hätte sich doch ein 
  Pal'rath, einen Weltenvernichter, finden müssen, der das »Problem 
  Calah« im Halsumdrehen gelöst hätte. Aber nein … ich sagte 
  es schon: Man hielt es für richtig, mich zu bestrafen und mich mit dieser 
  lächerlichen Aufgabe zu betreuen.


  Lächerlich …


  Immer wieder komme ich auf diesen Begriff zurück. Immer wieder lande ich 
  bei diesem Wort, das ich aus dem Sprachgebrauch der Sterblichen entnommen habe. 
  Unter den Grah'tak gibt es keine Entsprechung dafür, am nächsten kommt 
  noch die Verwendung der Bezeichnung »Glu'takh«, des zum Grah'tak gewordenen 
  Sterblichen, zumindest wenn sie mit der gewissen Betonung gesprochen wird, die 
  das Höhnische verstärkt und nicht die Stärke des neuen Grah'tak 
  betont, sondern die Schwachheit des alten Sterblichen.


  Auch das hat das Tribunal der Dunklen mir vorgeworfen: Ich würde mich zu 
  sehr mit unnützen Nebensächlichkeiten beschäftigen, zu viel nachdenken 
  und zu wenig handeln. Deshalb sei Machiel entkommen; ich hätte ihn ebenso 
  hinrichten können. Ob ich denn in Wahrheit gar kein Interesse am Blut eines 
  Wanderers hätte?


  Schon diese Frage entstammte reiner Bosheit. Könnte es denn einen Vampyr 
  geben, der kein Interesse am Blut irgendeines sterblichen Lebewesens hätte? 
  Insgeheim, da bin ich sicher, fürchten die Dunklen meine edle Rasse, weil 
  sie wissen, dass wir klüger sind als sie. Deshalb ist bis heute kein Vampyr 
  in ihren Kreis aufgestiegen, obwohl einige es verdient hätten.


  »Wann werden wir Calah erreichen?«, fahre ich einen der Morg'reth 
  an, die für die Steuerung des Schiffs zuständig sind.


  Der Geflügelte verneigt sich, die schwarze Lederhaut seiner Fratze legt 
  sich in Falten. Die winzigen roten Augen glitzern in dunkler Glut. »Acht 
  Stunden, Meister.«


  Meister. Wenigstens diesen Rang haben sie mir nicht genommen. Immerhin das ist 
  mir geblieben. Ich glaube allerdings, dass die Oberen nur nach einem Vorwand 
  suchen, mich endgültig zu degradieren. Vielleicht hoffen sie sogar, dass 
  ich auf Calah einen Fehler begehe, aber diesen Gefallen werde ich ihnen nicht 
  tun!


  Ich habe sämtliche offiziell im Drak'tar niedergelegten Fakten über 
  die Calahi studiert und sogar einige der weniger offiziellen Daten an mich gebracht 
  und verinnerlicht. Ich weiß alles über dieses Volk, und darin liegt 
  der Schlüssel zu effektiver Kampfführung. Ich kenne sie und werde 
  sie mit Leichtigkeit ausschalten. Nicht einmal, wenn sich einige Wanderer auf 
  dem Planeten aufhalten sollten, wird dies zu Problemen führen. Doch die 
  Fernmessungen sprechen nicht dafür – keine Spur von Plasma gleich 
  welcher Ordnung wahrnehmbar.


  »Du übernimmst«, befehle ich dem Morg'reth. Ich kenne ihn schon 
  lange – eine ebenso stolze wie machtsüchtige Kreatur. Dieser Befehl 
  kommt ihm wie gelegen. Ich kann mich blind darauf verlassen, dass es keinen 
  Ärger geben wird.


  Mit gemessenen Schritten wende ich mich dem Ausgang aus der Zentrale zu. Weder 
  erwecke ich den Eindruck, dass ich es besonders eilig habe, noch den, ich hätte 
  genug Freiraum, dass man mich ansprechen könnte. Maßvolles Auftreten 
  ist von entscheidender Bedeutung, um ein Skelettschiff dieser Größenordnung 
  unter Kontrolle zu behalten, ohne sich stumpfsinniger Gewalt zu bedienen, wie 
  dies so manchem Grah'tak zu eigen ist. Wir Vampyre unterscheiden uns seit jeher 
  davon.


  Es dauert seine Zeit, bis ich mich meinem Ziel weit genug genähert habe, 
  um das Jammern und Zähneknirschen zu hören, das die Gefangenen von 
  sich geben. Zehn Sterbliche lagern als Futter in einem Raum, der gut und gerne 
  doppelt so viele hätte aufnehmen können. Die Re'thruk'ul, diese Narren, 
  hatten es gewagt, mir weibliche Opfer ins Schiff zu schaffen – sie sind 
  zu dumm, um zu verstehen, dass nur das Blut von Männern jenes einzigartige 
  Aroma besitzt, das Nahrungsaufnahme zum Genuss werden lässt. Sterbliche 
  Frauen mögen andere Vorteile bieten, doch danach steht mir schon lange 
  nicht mehr der Sinn.


  Durch das Gitter der Zelle sehe ich die Opfer in ihren Ketten. Sie stinken noch 
  stärker als die Weiblichen, die von den Re'thruk'ul auf meinen Befehl hin 
  abgeschlachtet und liegengelassen wurden. Ihr Blut ist längst verkrustet, 
  die Lachen auf den Boden sind getrocknet.


  Ich suche mir einen Sterblichen aus, in dessen Augen der Wahnsinn noch nicht 
  so deutlich geschrieben steht. Sie sind schwache, so jämmerlich schwache 
  Kreaturen, ihr Geist ist zart und zerbrechlich wie dünnes Glas. Nicht einmal, 
  als ich das Gitter öffne, schreien sie oder versuchen sich zu wehren. Ich 
  löse die Ketten meines auserwählten Opfers, und es sackt in sich zusammen. 
  Seine Hände landen in den verfilzten Haaren einer seiner toten Artgenossinnen. 
  Seiner Kehle entringt sich ein rauer Laut.


  »Steh auf«, befehle ich ihm.


  Er gehorcht erst, als ich etwas suggestive Kraft anwende. Seine grüne Gesichtshaut 
  ist bleich. Sein Mund steht halb offen. In seinen Augen steht die Erkenntnis 
  dessen geschrieben, was kommen wird. Das Lid über dem Stirnauge öffnet 
  und schließt sich unablässig. Ich weiß nicht, ob er sich ängstigt 
  oder nur Erleichterung fühlt, dass es für ihn endlich zu Ende geht. 
  Er ist kein würdiges Opfer.


  Vielleicht wird es interessanter, wenn ich ein kleines Spiel mit ihm treibe. 
  »Bleib stehen«, verlange ich und wende mich dann um, als wäre 
  ich gerufen worden. Einige Sekunden starre ich ins Leere, dann verlasse ich 
  die Gefängniszelle, ziehe die Gittertür nur beiläufig zu, als 
  würde ich vergessen, sie korrekt zu schließen. Mit raschen Schritten 
  entferne ich mich.


  Und warte ab.


  Tatsächlich dauert es nicht lange, bis ich höre, wie der Gefangene 
  die Zelle verlässt. Seine Schritte tippeln leise. Schon die Selbstverständlichkeit, 
  mit der er versucht, sich selbst in Sicherheit zu bringen, seine Artgenossen 
  aber zurücklässt, bringt mich zum Lächeln. Es hat sich bereits 
  gelohnt, ein wenig Kreativität spielen zu lassen. Die Sterblichen … 
  sie behaupten so sehr, anders zu sein als wir, doch wenn es drauf ankommt, gleichen 
  sie uns in allen Einzelheiten.


  Betont laut trete ich aus meiner Deckung und stampfe zur Zelle zurück. 
  Ich sehe den Wicht bereits sekundenlang, ehe er endlich versucht, sich zu verstecken. 
  Dennoch gehe ich an ihm vorüber. Soll er ruhig glauben, mir entkommen zu 
  können. Fragt sich nur, wohin er überhaupt gehen will. Der Narr hat 
  keine Ahnung, wo er sich befindet.


  Ich höre ihn hinter meinem Rücken. Er glaubt wohl, leise zu atmen, 
  doch für meine sensiblen Ohren klingt es wie das Schnauben eines Tro-jjerk 
  kurz vor der Teilung.


  Mit seiner nächsten Handlung gelingt es ihm jedoch tatsächlich, mich 
  zu überraschen.


  Er flieht nicht etwa, nein, er greift mich an! Irgendetwas schmettert in meinen 
  Rücken. Oh, schmettern ist wohl ein zu hartes Wort. Fast möchte ich 
  sagen, etwas streichelt meinen Rücken.


  Ich drehe mich schneller um, als es notwendig wäre. Der Gefangene hält 
  eine Brak'tar-Röhre in der Hand, die nur vom Versorgernetz des Schiffes 
  stammen kann – aus dem offenen Ende tropft noch etwas von der geronnenen 
  Energie, die die Lebensadern als Malum durchpulsen.


  »Das wird dem Schiff aber gar nicht gefallen, mein Freund«, sage ich.


  Mein Gegenüber stößt ein Fauchen aus und hebt die Röhre 
  drohend.


  Ich breche in dröhnendes Gelächter aus, als ich seinen grundlegenden 
  Fehler bemerke: Er hält seine improvisierte Waffe in beiden Händen 
  vor der Brust, und sie ragt in die Höhe. Die hintere Öffnung weist 
  direkt auf seinen Körper. Es kann nur noch Sekunden dauern, bis …


  Da geschieht es schon! Die letzten Reste des Malum tropfen heraus und fallen 
  auf seine Brust.


  Es zischt, als Kleidung und Haut verschmoren. Er brüllt auf, seine Arme 
  zittern, doch die Röhre lässt er nicht fallen. Bewundernswert auf 
  der einen Seite – er wird doch nicht etwa tatsächlich über sich 
  selbst hinauswachsen und sich als respektabler Gegner erweisen? Dumm auf der 
  anderen Seite – er klammert sich an dieses lächerliche Ding, als hinge 
  sein Leben davon ab. Dabei nützt es ihm überhaupt nichts.


  Mein Opfer senkt das Brak'tar-Rohr, packt es am gegenüberliegenden Ende, 
  dreht es um und handelt schon wieder auf völlig erstaunliche Weise. Er 
  wirbelt um die eigene Achse. Das Rohr zischt durch die Luft … und die letzten 
  Malumreste lösen sich in dicken Tropfen und sausen durch den Raum! Einige 
  exakt auf mich zu!


  Rasch ducke ich mich, dennoch landet einer auf meiner Schulter. Ich höre 
  das Zischen, rieche den verbrannten Gestank, doch Schmerz fühle ich nicht.


  Mein Lachen verwandelt sich in ein anerkennendes Nicken. »Sehr gut, mein 
  Lieber, sehr gut.«


  Er stürmt auf mich zu, hält die Röhre wie einen Speer, den er 
  mir in die Brust rammen will. Selbst für einen Vampyr bewege ich mich erstaunlich 
  schnell und packe das Ende der Röhre, ehe es mich erreicht. Ich drücke 
  es zur Seite, stoße es zurück. Mein Opfer kreischt panisch, als sich 
  das Brak'tar in seinen Brustkorb bohrt.


  Mit lautem Schmatzen tritt es am Rücken wieder aus. Fleischfetzen wirbeln 
  durch die Luft. Ein Blutstrom ergießt sich auf den Boden.


  Welche Verschwendung von guter Nahrung.


  Aber ich bereue es nicht. Der Reiz des Spiels war mehr wert als bloßer 
  leiblicher Genuss.


  Mein Opfer steht noch immer, beide Hände umklammern die Röhre. »Lass 
  mich dir behilflich sein«, sage ich süffisant und ziehe sie aus seinem 
  Leib. Das Loch ist erstaunlich groß, und ehe Blut alles überdeckt, 
  sehe ich die bleichen Knochenenden.


  Recht appetitlich.


  Ich fange etwas von dem Blut auf. Leider lebt er nur noch für kurze Zeit, 
  danach schmeckt es fahl und verliert seine Würze.


  Egal.


  Es gibt wichtigere Dinge. Ich werde mit den obersten Morg'reth noch einmal unser 
  genaues Vorgehen auf Calah besprechen, ehe wir landen. Schließlich will 
  ich niemandem einen Anlass bieten, mir etwas vorzuwerfen.
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  Planet Calah


  Im Felsenlabyrinth


  Er lehnte mit dem Rücken gegen kalten Felsen. Die Beine hielt er an die 
  Brust angezogen, das Kinn presste er auf die Knie. Der hintere Teil des Kopfsegels 
  rieb bei jedem Atemzug kaum merklich über das Gestein.


  Gwarain wusste nicht zu sagen, wie er an diesen Ort gekommen war. Er erinnerte 
  sich nur an einen endlosen Spurt durch Gänge und Kavernen, an ein Dutzend 
  Abzweigungen und daran, dass er am Ende vor einer Felswand hatte stoppen müssen, 
  weil es nicht weitergegangen war. Er saß in einem toten Seitengang, einer 
  Sackgasse des Labyrinths.


  Der junge Calahi wartete, während sich seine Gedanken klärten. Worauf 
  er wartete, wusste er selbst nicht. Wahrscheinlich könnte er für Tage 
  und Wochen an diesem Ort sitzen, ohne dass sich irgendetwas veränderte, 
  doch ihm tat die Zeit des Nichtstuns gut. Er konnte einfach zulassen, dass seine 
  Gedanken langsam aus der Vergangenheit endgültig in die Gegenwart zurückfanden, 
  und er beschloss, eine Mauer in seinem Kopf zu errichten, die es ihm nicht erlaubte, 
  erneut zu dem Kampf mit dem Riesen-Salman zurückzukehren.


  Irgendwann bemerkte er, welche Kälte das Gestein in seinem Rücken 
  ausstrahlte. Ein eisiger Hauch kroch über seine Haut in sein Fleisch und 
  brachte die Muskeln zum Zittern. Unwillig veränderte er seine Haltung, 
  streckte die Schultern durch und stand auf.


  Er schaute sich um.


  Wie überall in diesem Bereich der Höhlen bedeckte Leuchtmoos die Wände. 
  Gwarain kannte inzwischen die Berichte aus der alten Zeit, als die Calahi noch 
  als gesamtes Volk unter der Oberfläche ihres Planeten gehaust hatten. Sie 
  hatten das Moos als Schmarotzerpflanze an den Rändern der großen 
  unterirdischen Seen entdeckt und es dann gezielt verbreitet, um für Helligkeit 
  zu sorgen. Seit wenigen Generationen erst waren die Calahi aus den Höhlen 
  ans Licht zurückgekehrt und bauten sich seitdem mit einiger Mühe ein 
  Leben unter der Sonne auf. Zehn oder höchstens zwanzig Mal hatten seitdem 
  Kinder und deren Kinder und Kindeskinder die Bäuche der Mütter verlassen 
  … keine große Zeitspanne, und dennoch wussten die Calahi kaum noch 
  etwas über das Leben in den Bergen und unter der Erde.


  Inzwischen war Gwarain schlauer. In der alten Bibliothek hatte er sich kundig 
  gemacht. Ganz erstaunliche Aufzeichnungen aus uralter Zeit erweiterten sein 
  Wissen kontinuierlich. Einst, so hieß es, vor Hunderttausenden von Generationen, 
  wären die Calahi schon einmal ein Volk im Licht gewesen, doch sie wären 
  unter die Oberfläche vertrieben worden, wo sie für Jahrmillionen in 
  Dunkelheit und Enge existierten, ehe sie den Weg zurück wagten, ohne auch 
  nur zu ahnen, dass es eine Rückkehr war. Sie glaubten an einen Vorstoß 
  in Bereiche, die ihr Volk nie zuvor betreten hatte. Das Wissen um die alte Zeit 
  war völlig verloren gegangen – Gwarain war zweifellos der einzige 
  Calahi, der wieder davon erfahren hatte. Und das auch nur durch die Mittel der 
  alten Bibliothek, in der der Kampf mit dem Riesen-Salman …


  »Nein«, sagte er in forschem, von sich selbst überzeugtem Tonfall, 
  um seiner zaudernden Seele einen Anker zu geben, an dem sie sich halten und 
  emporziehen konnte aus dem Strudel, in den seine Gedanken schon wieder abzugleiten 
  drohten.


  Er würde nicht zulassen, dass der Kreislauf von neuem begann. Stattdessen 
  schaute er sich um. Sein Orientierungssinn würde ihm ermöglichen, 
  zu Nara zurückzufinden. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um ein Erbe 
  der Ewigkeiten, die die Calahi in den Höhlensystemen verbracht hatten.


  Eine solch lange Zeit prägte ein Volk und veränderte es, Fähigkeiten 
  entwickelten sich, die in einer speziellen Situation eben benötigt wurden. 
  Gwarain war fest davon überzeugt, dass es eine Art kollektives Erbe der 
  Calahi gab, das in ihm und jedem seiner Artgenossen lebte.


  Zwar konnte er auf Anhieb nicht sagen, in welche Richtung er gehen musste, aber 
  wenn er erst einmal unterwegs war, würde sich alles andere ergeben. Langsam 
  schritt Gwarain los, hielt sich bei der ersten Abzweigung instinktiv rechts. 
  Vielleicht erinnerte er sich unterbewusst, woher er gekommen war.


  Als sich der Gang erneut gabelte, blieb er stehen. Es zog ihn wiederum nach 
  rechts, und doch war ihm gleichzeitig auch, als müsse er gerade den anderen 
  Weg einschlagen. Verwirrt schaute er nacheinander in beide Richtungen, doch 
  er fand keine Anhaltspunkte, die ihm die Entscheidung erleichterten. Der Anblick 
  weckte keine bewussten Erinnerungen.


  Die Höhlengänge unterschieden sich ohnehin kaum voneinander. Dasselbe 
  Felsgestein, dieselben Moose, dieselben feuchten Rinnsale, die über die 
  Wände liefen oder von der Decke tropften. Nur war der linke Weg merklich 
  tiefer; außerdem schien es, als würde sich die Decke noch weiter 
  absenken.


  Prüfend ging er einige Schritte und fand seinen Verdacht bestätigt. 
  Bald musste er sich bücken, um mit dem Kopf nicht anzustoßen; einige 
  Meter weiter blieb ihm keine andere Wahl, als in die Knie zu gehen und schließlich 
  sogar auf allen vieren weiter zu kriechen.


  Inzwischen war er sicher, nicht aus dieser Richtung gekommen zu sein – 
  daran hätte er sich erinnern können. Diese Enge konnte er einfach 
  nicht vergessen haben. Und doch drehte er nicht um. Es zog ihn weiter, er wusste, 
  dass er auf dem richtigen Weg war, wenn dieser vielleicht auch nicht an das 
  Ziel führte, dass er ursprünglich angestrebt hatte.


  Mit einem Mal fragte er sich, ob ihn kollektive Erinnerungen weiterzogen; schließlich 
  hatten unzählige Generationen der Calahi an diesem Ort gelebt und waren 
  durch dieselben Gänge gewandelt wie er. Erinnerte er sich an Gegebenheiten, 
  die für tausend Generationen seiner Vorväter zum Alltag gehört 
  hatten?


  Oder spielte etwas anderes eine Rolle, das er nicht in Worte fassen konnte, 
  weil er keinerlei Vorstellung davon besaß? Die Erlebnisse der letzten 
  Wochen und Naras wundersame Erzählungen bewiesen schließlich überdeutlich, 
  dass es vieles gab, von dem ein argloser Calahi nichts ahnen konnte.


  Je enger der Durchgang wurde, umso schaler schmeckte die Luft. Gwarain atmete 
  schneller und mit offenem Mund. Auf dem Boden türmten sich kleine Steine 
  und loses Geröll; es stach in seine Beine, schmerzte vor allem an den Knien, 
  wenn er sich voran schob. Dennoch dachte er keinen Augenblick lang daran umzukehren.


  Mit unwiderstehlicher Macht zog ihn etwas voran. Er stieß sich den Kopf 
  und wischte beiläufig etwas Blut zur Seite, das ihm über die Stirn 
  rann.


  Wurde die Luft tatsächlich immer muffiger, oder bildete er es sich nur 
  ein? Inzwischen musste er flach auf dem Bauch kriechen, um überhaupt noch 
  weiterzukommen.


  Irgendwo in seinem Hinterkopf stieg die beängstigende Vision auf, wie er 
  feststeckte und weder vor noch zurück konnte. Er schrie, doch er war vermutlich 
  so weit von Nara entfernt, dass sie ihn unmöglich hören konnte. Selbst 
  wenn sie sich auf die Suche nach ihm begeben sollte, konnte sie ihn ausgerechnet 
  hier bestimmt nicht finden.


  Doch noch war es nicht soweit. Mit beiden Händen räumte er Geröll 
  beiseite, das etliche Handspannen hoch auf dem Boden lag. Er schaufelte es neben 
  sich, hinter sich, um sich freie Bahn zu schaffen.


  Weiter, nur weiter! An ein Zurück dachte er nicht.


  Staub wallte in Unmengen auf und reizte ihn zum Husten. Er vermischte sich mit 
  Gwarains Schweiß und bildete eine dicke, krustige Schicht. Die Haut des 
  jungen Calahi spannte, seine Augen tränten.


  Verbissen arbeitete er sich voran, schob und zog sich weiter. Von allen Seiten 
  drückte der Fels an seinen Körper. Ihm schwindelte vor Anstrengung 
  und Atemnot. Mit schierer Willenskraft zwang er sich, nicht das Bewusstsein 
  zu verlieren.


  Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, brach er durch. Die Enge 
  weitete sich zu einem Gewölbe. Sein Oberkörper ragte schon ins Freie, 
  doch die Arme fanden keinen Halt mehr. Gwarain blickte nach unten. Der Kriechgang 
  mündete seiner Schätzung nach in mindestens zehn Metern Höhe 
  in eine senkrecht abfallende Felswand.


  Unter ihm lag eine spiegelglatte Wasserfläche. Gwarain fand nicht den geringsten 
  Anhaltspunkt, wie tief das Wasser reichte. Es konnte sich nur um wenige Zentimeter 
  handeln oder um Dutzende Meter.


  Er packte einen größeren Stein und schleuderte ihn in die Tiefe.


  Platschend versank das Geschoss. Kleine Fontänen spritzten in die Höhe. 
  Bald lag die Wasseroberfläche wieder völlig ruhig da, von vielen winzigen 
  Wellen abgesehen, die sich kreisförmig verbreiteten.


  Ohne an das Risiko zu denken, schob sich Gwarain weiter, bis er fast das Gleichgewicht 
  verlor und in die Tiefe zu kippen drohte. Er zog die Beine an und stieß 
  sich ab.


  Er spannte seinen Körper, während er fiel.


  Die Luft pfiff ihm um den Kopf, und er erinnerte sich an bessere Zeiten, daran, 
  wie er vor der Invasion der Grah'tak den Felsensprung wagte, um an den besten 
  und unzugänglichsten Stellen der Gebirge die begehrten Eier rauben zu können.


  Dann tauchte er in die Wasserfläche ein. Fast erwartete er, auf hartem 
  Felsgestein aufzuschlagen, weil der unterirdische See nicht tief genug war, 
  um die Wucht seines Falls auffangen zu können – doch nichts dergleichen 
  geschah. Bald sank er nicht mehr tiefer, sondern konnte sich durch kontrollierte 
  Schwimmbewegungen abfangen.


  Er stieß Luftblasen aus, während er nach oben schwamm. Sein Kopf 
  durchstieß die Wasseroberfläche und er atmete tief durch. Die klare, 
  reine Luft war eine wahre Wohltat.


  Erst in diesem Augenblick wurde ihm klar, was er getan hatte. Nicht nur, dass 
  er sich willentlich und ohne direkte Not in Lebensgefahr begeben hatte – 
  es gab für ihn auch keinen Weg mehr zurück. Er blickte an der Felswand 
  nach oben. Sie war zu glatt, um an ihr nach oben klettern zu können. Entweder 
  fand er eine andere Möglichkeit, diesen Teil des ausgedehnten Felsenlabyrinths 
  zu verlassen, oder er war für immer von Nara Yannick abgeschnitten.


  Aber darüber konnte er sich auch später noch Gedanken machen. Zunächst 
  galt es herauszufinden, was ihn mit so unwiderstehlicher Gewalt anzog.


  Der junge Calahi-Krieger kam innerlich wieder zur Ruhe; die Anspannung löste 
  sich. Gleichzeitig wurde ihm bewusst, wie kalt das Wasser war, in dem er schwamm. 
  Ihm schien, als bade er nackt in Eis. Jeder einzelne seiner Muskeln wollte taub 
  werden und ihm den Dienst versagen. Er kämpfte dagegen an, indem er die 
  Schwimmbewegungen kräftiger und mit größerer Anstrengung durchführte, 
  als eigentlich notwendig gewesen wäre.


  Dennoch zitterte er bald am ganzen Leib. Seine Beine schmerzten, um seinen Brustkorb 
  schien sich ein eisiges Korsett zu legen. Von der noch nicht vollständig 
  verheilten Brustwunde ging ein dumpfes Gefühl der Taubheit aus, das wie 
  mit Geisterfingern nach seinem Herzen griff und es dazu bringen wollte , nicht 
  mehr zu schlagen.


  Eine unfassbare Schwäche und Müdigkeit umwölkte seinen Geist. 
  Seine Gedanken wollten abdriften, doch er zwang sich weiter zu schwimmen. Wenn 
  er auch nur einmal nachgab, wenn er erst einmal mit dem Kopf unter Wasser kam 
  und versank, würde er nie wieder Höhe gewinnen können. Immer 
  tiefer würde sein Weg führen, hinab in die Dunkelheit dieses Sees, 
  in die bitterkalte Schwärze.


  Weiter.


  Noch eine Bewegung seiner Arme, noch ein Abstoßen der Beine.


  »Nara«, ächzte er, und obwohl er nicht wusste, ob er sie lieben 
  oder fürchten sollte, spornte ihn der Gedanke an sie an. Wenn er nun aufgab, 
  würde er sie nie wieder sehen. Wer sollte ihr beistehen, wenn er nun starb? 
  Gerade weil sie sich veränderte, weil etwas in ihr vorging, das sie wohl 
  selbst überraschte, benötigte sie seine Hilfe!


  Sein Körper funktionierte automatisch, weil er nicht aufgeben wollte.


  Irgendwann stieß er an das Ufer dieses Sees und zog sich an Land.


  Schwer atmend blieb er liegen, zog sich erst nach Sekunden weiter, um auch noch 
  die Beine aus dem Wasser zu bekommen. Kleine Flecken tanzten vor seinen Augen, 
  er war müde, wollte schlafen …


  Die Flecken kamen näher und gaben klackernde Geräusche von sich.


  Gwarain wischte sich zitternd Wasser aus dem Gesicht und von den Augen.


  Die Flecken blieben. Wurden größer. Und bekamen sogar eine Kontur. 
  Zwei kleine Lichtpunkte glühten in jedem einzelnen. Unter diesen winzigen 
  Lichtern bewegte sich etwas. Von dort kamen auch die Geräusche.


  Klack.


  Klickedi-klack.


  Wie Speerspitzen, die bei den Versammlungen der Krieger rhythmisch im Klang 
  der alten Lieder auf den Boden gestoßen wurden. Oder wie Scherenwerkzeuge 
  der Frauen, wenn sie –


  Scheren!


  Gwarain fühlte scharfen Schmerz und sprang auf. Einem der Flecke konnte 
  er auf diese Weise schon nicht mehr entgehen, denn er hatte seine Scheren in 
  das von der Kälte gefühllose Fleisch von Gwarains Schulter geschlagen.


  Mit einem Aufschrei löste der junge Calahi das Krebstier von sich und schleuderte 
  es hart auf den Boden. Knackend zerbarst der Panzer.


  Ein Dutzend seiner Artgenossen wimmelten um und über den toten Krebs, klackerten 
  mit ihren Scheren und starrten aus winzigen glühenden Augen auf den riesigen 
  Neuankömmling. Wahrscheinlich hatten sie nie etwas wie ihn gesehen, aber 
  instinktiv eine Zuordnung als Futter vorgenommen, weil sich das fremde Etwas 
  bewegte und Geräusche von sich gab.


  Wütend trat Gwarain in die Masse der kleinen Tiere, die daraufhin in erstaunlichem 
  Tempo verschwanden und über das Gestein davonwuselten.


  Gestein? Erneut musste Gwarain erkennen, dass er sich getäuscht hatte. 
  Der Boden bestand nicht aus Felsen, wie er es erwartet hatte, sondern aus Metall, 
  wie es auch die Räumlichkeiten der Bibliothek bestimmte. Nur dass diese 
  Fläche ungleich größer war und aus sich heraus sanft leuchtete.


  Erst als ihm dies bewusst wurde, bemerkte er auch, dass die weite Ebene, die 
  sich dem Ufer des Sees anschloss, mattschimmernd erleuchtet war. Mit jedem Meter 
  Entfernung zum Wasser wurde das Licht heller, bis es geradezu strahlte, als 
  scheine die Sonne … doch Gwarains verblüffter Blick in die Höhe 
  fing sich an einer Decke, die zwar Dutzende Meter hoch, aber dennoch eindeutig 
  vorhanden war.


  Wo in aller Welt befand er sich?


  Was hatte er entdeckt?


  Endgültig schüttelte er alle Trägheit ab und schaute sich zum 
  ersten Mal bewusst um.


  Vor Staunen blieb er stehen wie erstarrt.


  Etwa hundert Meter vor ihm ragte ein schlanker, in sich gedrehter Turm auf, 
  der von zahlreichen gedrungenen Hütten umgeben war. Und dahinter – 
  Gwarain gab einen erstickten Laut von sich – ragten die Gebäude einer 
  kompletten Stadt auf.

 


  In der Nähe


  In der großen und unendlichen Schwärze blitzte ein Licht auf.


  Er hatte immer geglaubt, dass die Dunkelheit an diesem Ort von Ewigkeit zu Ewigkeit 
  währte. Offenbar entsprach dies nicht der Wahrheit. Er hatte sich getäuscht.


  Das Licht erhellte auch die Grenzen seines Bewusstseins. Was war dies für 
  ein Ort? Auf den glatten Wänden gab es keine noch so kleine Unebenheit; 
  sie bildeten eine perfekte Fläche.


  Zuerst erlosch die Quelle der Helligkeit immer wieder, doch sie zündete 
  jedes Mal aufs Neue.


  Vielleicht träumte er auch nur. Aber wie konnte er dann dieses Signal spüren, 
  das sein Innerstes zum Erschauern brachte und Wut und Aggression an die Oberfläche 
  spülten? Er genoss das Licht, obwohl er geglaubt hatte, nie etwas anderes 
  als die Dunkelheit lieben zu können.


  Sein Körper gehorchte ihm nicht – oder besaß er keinen Leib? 
  Wie gerne hätte er gegen diese verfluchten glatten Wände getrommelt, 
  sie zerschlagen, zerrissen, zerfetzt, einfach nur Zerstörung angerichtet. 
  Das entsprach seinem Wesen. Er erinnerte sich nicht daran, wer er war, aber 
  er war geschaffen, um Tod und Zerstörung zu bringen.


  Auf dieser Maxime gründete sich seine Existenz, und bald, bald schon, würde 
  es wieder so weit sein.

 


  Das Tier kreischte und riss ein hässliches Maul auf. Die Zähne waren 
  nadelspitz. Der graue, pelzige Leib jagte im Sturzflug auf Nara Yannick zu.


  Die Wanderin riss ihr Schwert hoch und spießte die Fledermaus auf. Eine 
  Blutfontäne spritzte und klatschte auf ihr Gesicht. Nara riss die Klinge 
  schwungvoll herum. Das Tier rutschte auf dem Schwert zurück und hinterließ 
  auf der Klinge eine glänzende, schleimige Spur. Der tote Leib löste 
  sich, schmetterte in die Wolke seiner Artgenossen und riss einige mit sich.


  Nara hörte den Aufprall Sekunden später, obwohl sie sich inmitten 
  einer Traube von geflügelten Angreifern befand, deren Schwingen sie streiften 
  und deren Körper auf sie prallten. Sie vermisste ihr Lux, mit dem sie effektiver 
  hätte arbeiten können, doch auch das herkömmliche Schwert, das 
  noch aus Gwarains von den Grah'tak vernichteter Siedlung stammte, erfüllte 
  in diesem Fall seinen Zweck. Immerhin hatte sie es nicht mit dämonischen 
  Angreifern, sondern mit biologischen Lebewesen zu tun.


  Fledermaus um Fledermaus zerhackte sie, trennte in rasendem Tempo Flügel 
  ab, zertrümmerte mit der Breitseite die Schädel der Flugtiere. Die 
  Kadaver klatschten auf den Boden.


  Nara wirbelte um die eigene Achse, hielt sich zusätzlich mit Faustschlägen 
  der Linken die Angreifer vom Leib. Mehr als einmal bohrten sich kleine spitze 
  Zähne in ihre Arme und Beine. Eben streifte sie eine Fledermaus von ihrem 
  Brustkorb. Das Tier fiel flatternd auf den Boden. Nara hob das rechte Bein und 
  zerschmetterte es. Ihr Fuß schlitterte auf einer schleimigen Masse aus 
  Innereien nach vorn; fast hätte sie den Halt verloren.


  Die Tiere kreischten schrill und stießen fiepende Töne aus. Die junge 
  Wanderin hieb in rasendem Tempo um sich. Als sich zu viele der kleinen Bestien 
  gleichzeitig auf sie stürzten, beugte sie den Oberkörper nach hinten 
  und schlug einen Rückwärtssalto. Ihre ausgestreckten Füße 
  zertrümmerten in der Luft die Knochen einer Fledermaus.


  Als sie wieder aufkam, drehte sie ihre Arme in unmöglicher Weise nach hinten 
  und zerschnitt weitere Angreifer. Was tat sie da? Wie war es ihr möglich, 
  sich derart zu bewegen?


  Sie schob diesen Gedanken beiseite und kämpfte weiter. Eines der Biester 
  verfing sich in ihren Haaren. Sie packte es und schleuderte es von sich. Die 
  kleinen Krallen rissen ihr ganze Haarbüschel aus.


  Ein anderes Tier flatterte direkt vor ihrem Gesicht.


  Ohne nachzudenken tat Nara etwas völlig Verrücktes. Ihr Kopf ruckte 
  vor und sie verbiss sich in der Fledermaus. Mit animalischer Wildheit mahlten 
  ihre Zähne, bis das Tier tot war. Der Kadaver stützte zu Boden; Nara 
  spuckte den Schädel und einen Schwall Blut aus.


  Währenddessen hieb und stach sie unablässig weiter, bis sich der Schwarm 
  endlich zurückzog. Blutüberströmt stand die junge Wanderin inmitten 
  des Schlachtfeldes. Ihr Herz schlug wild vor Erregung und kreatürlicher 
  Begeisterung darüber, dass sie dieser Gefahr Herr geworden war. Das meiste 
  Blut auf ihrem Leib stammte von den Fledermäusen, nicht von ihr.


  Wilde Euphorie stieg in ihr auf und entlud sich in schallendem Lachen. Vor ihr 
  zuckte ein verwundetes Tier auf dem Boden. Nara spuckte darauf und zermalmte 
  es unter dem rechten Fuß. Unweit flatterten drei der Tiere über einem 
  toten Artgenossen und zupften Fleisch und Blut aus dem Kadaver. Nara packte 
  sie mit bloßen Händen und drückte zu, bis die dünnen Knochen 
  barsten.


  Danach verließ sie die Höhle und eilte in Richtung des nächstliegenden 
  kleinen unterirdischen Sees.


  Kaum dort angekommen, sprang sie hinein und tauchte unter, rieb sich das Tierblut 
  vom Leib und der Kleidung. Das Wasser tat gut, und die Kälte vertrieb die 
  innere Aufregung und das Herzklopfen des Kampfrausches.


  Unter Wasser öffnete sie die Augen und musterte nachdenklich die kleinen 
  roten Wolken, die von ihr wegtrieben. Die roten Schlieren lockten große 
  Fische an, die jedoch respektvollen Abstand zu Nara hielten. Naras Hand sauste 
  vor, krallte sich in einen der glitschigen Leiber und zerquetschte seinen Schädel.


  Sie schwamm mit ihrer Beute zurück ans Ufer und sah zu, wie das Wasser 
  in Bächen von ihr lief. Den toten Fisch ließ sie achtlos fallen. 
  Er würde ihre nächste Mahlzeit bilden.


  Das Wasser strich sie aus ihrem Gesicht und tastete vorsichtig über die 
  Stellen, an denen die Fledermaus-Biester ihr Haarbüschel ausgerissen hatten. 
  Die Kopfhaut war dick geschwollen, blutete aber nicht.


  Ganz anders einige Stellen an ihrem Arm. Tropfenweise quoll es noch immer daraus 
  hervor. Schmerz fühlte sie kaum. An den Wundrändern schillerte die 
  Haut braungrün, wie nach einer Quetschung.


  Sie ging zurück zur Schlafstätte, um dort auf Gwarains Rückkehr 
  zu warten. Wie sollte sie es ihm am besten erzählen?


  Er würde misstrauisch werden, dass sie allein mit einer ganzen Horde der 
  Fledermäuse fertig geworden war.


  Beiläufig tastete sie wieder nach der Wunde und legte den Finger hinein. 
  Als sie ihn zurückzog, war er blutverschmiert. Sie hob ihn vors Gesicht. 
  Es roch – anders. Das typisch Süßliche fehlte, stattdessen war 
  da ein herber, bitterer Duft.


  Ehe sie wusste, was sie tat, steckte sie den Finger in den Mund und leckte das 
  Blut ab. Tatsächlich. Auch der Geschmack war bitter und herb wie …


  Sie erreichte die Höhle, packte die Kadaver der Tiere und schleuderte sie 
  in eine Ecke. Dann legte sie sich hin und schlief sofort tief und traumlos ein.

 

 


  Das Drak'tar des Dokaten Qr'gul-Ak


  Datenstrom Calah, Strang 1


  Untersektion zu »Großer Krieg«


  Verschlüsselte Aufzeichnung Heerführer Sur-laokh,


  nur zum persönlichen Gebrauch


  Tag 5


  Eine zarte Gestalt. Der Calahi ist geradezu filigran.


  »Inzwischen wissen wir genau, dass die Flügel den schmerzempfindlichsten 
  Teil eurer Körper bilden.« Ich umfasse den Rand seines rechten Flügels, 
  drücke ihn ein wenig – dort, wo der Hauptnerv verläuft – 
  und bohre dann eine Kralle hindurch.


  Der Calahi erweist sich als viel widerstandsfähiger, als ich es vermutet 
  habe. Er schreit nicht einmal. Nur seine Mundwinkel beben.


  Statt die Kralle herauszuziehen, drücke ich sie nach unten, zerschlitze 
  Zentimeter für Zentimeter die Flughaut. Langsam. Als würde es mir 
  Spaß bereiten. In Wirklichkeit ist es ein eintöniges Geschäft, 
  Sterbliche durch Folter zum Sprechen zu bringen. Manche Grah'tak scheinen es 
  zu mögen, doch wo liegt der Sinn? Wo der Nervenkitzel? Wo der Machtgewinn?


  »Nenn uns die Verteidigungsdaten«, verlange ich. »Den Schlüssel, 
  um eure Technologie lahmzulegen.«


  »K-kch …« Krächzende Laute dringen aus dem Mund des Calahi.


  Ich sehe es ihm an – er wird nicht reden. Genauso wenig wie all die anderen, 
  die wir zuvor befragt haben. Seit drei vollen Tagen halten wir uns auf diesem 
  verfluchten Planeten auf, und die Dinge haben sich völlig anders entwickelt, 
  als ich es mir erhofft habe. Ich ahne auch, warum, doch diesem Punkt werde ich 
  später nachgehen. Zunächst gilt es, sich dem aktuellen Gefangenen 
  zu widmen.


  Er windet sich. »Bei den … Mächten des – Lichts«, ächzt 
  er.


  Ich schlitze ein wenig weiter. Die Haut klafft auseinander und Tropfen des zähen 
  Sekrets bilden sich. Bei keinem anderen Volk habe ich bislang derartig widerwärtig 
  stinkendes Zeug gesehen. Es als Blut zu bezeichnen, weigere ich mich. Zum Glück 
  nimmt es diese widerwärtige Konsistenz nur in den kleinen Kreisläufen 
  an, die vom Hauptleib getrennt sind und die Flügel versorgen. »Rede, 
  oder du wirst nie wieder fliegen können.«


  »Das werde ich … sowieso nicht!« Er stößt den Flügel 
  ruckartig nach oben. Es klingt, als würde trockenes Leder reißen.


  Beinahe erschrocken ziehe ich die Kralle zurück, und in den Augen des Calahi 
  blitzt unübersehbar ein Gefühl des Triumphes auf. Besteht dieses Volk 
  denn nur als stolzen, hochmütigen und dummen Kreaturen? Ist es das, warum 
  die Wanderer sie als moralisch integer bezeichnen und sie als Hilfsvolk ausgewählt 
  haben?


  Dieser Triumph in seinen Augen … ich reiße sie ihm heraus und zerquetsche 
  sie zwischen meinen Fingern. Dann schlage ich meine Zähne in seinen Hals 
  und trinke sein Blut. Zuletzt war er doch entsetzt; zuletzt haben Panik und 
  Schmerz sein Bewusstsein überflutet und damit seinem Blut die nötige 
  Würze verliehen.


  Den ausgesoffenen Kadaver lasse ich achtlos fallen und weise einen Morg'reth 
  an, ihm den Kopf abzuschlagen. »Flieg los und wirf Kopf und Torso über 
  einer der Bergstädte ab, am besten so, dass sie auf einem öffentlichen 
  Platz landen.«


  Zorn und Ärger kochen in mir hoch. Aus dem lästigen Routineauftrag 
  war ein mittelschweres Desaster geworden. Ohne jeden Zweifel hatte genau das 
  in der Absicht der Dunklen gelegen. Sie hatten mich ganz bewusst hierher geschickt 
  und mir ein falsches Bild von den Calahi vermittelt. Denn mit keinem Wort haben 
  sie die hochstehende Technologie erwähnt, die meine Truppen vor gewaltige 
  Probleme stellt!


  Überall gibt es energetische Wände, die die Re'thruk'ul nicht durchdringen 
  können. Kleine Plasmakanonen schießen Salven in die Höhe und 
  verbrennen Morg'reth noch in der Luft. Es gibt Vorrichtungen, die Töne 
  abgeben, die durch ein Becken aus Plasma geleitet werden – die Logh'ra'mar 
  spielen verrückt, wenn sie sie hören, und zerfleischen sich gegenseitig.


  Offenbar sind die Calahi ein erfinderisches Volk, das zudem tatkräftig 
  von den Wanderern unterstützt wird. Nur von unseren Todfeinden können 
  die Plasmavorräte stammen.


  Die Dunklen wollen, dass ich versage. Sie suchen nur nach einem Grund, mich 
  zu degradieren oder am besten gleich auszulöschen. Doch diesen Gefallen 
  werde ich ihnen nicht tun. Aus dieser Intrige werde ich als der strahlende Gewinner 
  hervorgehen.


  Ich werde einen Weg finden, diese Technologien zu überwinden. Hin und wieder 
  glaube ich, eine Lösung gefunden zu haben, doch bislang erweist es sich 
  immer als Sackgasse. Wenn nur nicht meine sämtlichen Begleiter derart naiv 
  wären! Sie sind alle die typischen Grah'tak, wie wir Vampyre sie schon 
  lange verachten – tumbe Mordgesellen, die darauf aus sind, Sterbliche zu 
  schlachten und sich an ihrem Fleisch gütlich zu tun. Ich bin froh, dass 
  sich meine Rasse von ihnen unterscheidet.


  Ein Gedanke geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Haben die Dunklen mich vielleicht 
  gerade deshalb auf diesen Planeten geschickt? Weil sie insgeheim hoffen, dass 
  sich mein überragender Verstand und Intellekt durchsetzen und ich einen 
  Weg finde, die Calahi auszurotten?


  Diese Überlegung will mir gefallen. Vielleicht habe ich es zuvor falsch 
  beurteilt und der Planet Calah stellt für mich eine Art Bewährungsprobe 
  dar, um die Schmach meiner Vergangenheit endgültig abzustreifen.


  Ich wandere durch unser Lager, in dem die Re'thruk'ul dicht an dicht stehen 
  und darauf warten, dass ich sie in die Schlacht schicke. Sie werden noch einige 
  Zeit warten müssen. Umso reicher wird ihre Bluternte sein – ich werde 
  ihnen befehlen, jeden Calahi einzeln zu zerreißen und einen Berg aus blutigem 
  Fleisch zurückzulassen.


  Jemand kommt auf mich zu, bahnt sich einen Weg durch die Dämonenkrieger. 
  Als er vor mir steht, höre ich, wie der Wind in seiner Kutte raschelt. 
  Die Gestalt reicht mir gerade einmal bis zum Brustkorb; eine Kapuze bedeckt 
  den Schädel und wirft undurchdringlichen Schatten auf die Fratze. Nur kaum 
  wahrnehmbares Glühen leuchtet dunkelrot in der Schwärze.


  Der Neuankömmling verneigt sich. Über den Armen verrutscht dabei der 
  Stoff, und gichtige Sehnenfinger kommen zum Vorschein.


  Einen Grah'tak wie diesen habe ich nie zuvor gesehen. Er gehört einer kleinen, 
  kümmerlichen Gattung an, die bislang offenbar nicht von sich reden machte. 
  »Was willst du?«, herrsche ich ihn an.


  »Verzeiht, wenn ich Euch störe, edler Sur-laokh.«


  Nun, wenigstens zu schmeicheln versteht er. Und er zeigt die richtige Einstellung 
  meiner erhabenen Rasse gegenüber. »Sprich«, verlange ich gönnerhaft.


  »Die Calahi verwenden eine Technologie, die auf dem Einsatz der Mittel 
  von Wanderern stammt«, stellt der kleinwüchsige Grah'tak fest. »Ich 
  bin sicher, dass sie aus einer der Wandererfestungen selbst stammen. Auf einem 
  Streifzug entdeckte ich sogar einen Mechar, wie sie in den Diensten des Ordens 
  unserer Feinde stehen.«


  »Soso«, sage ich beiläufig. Was will dieser Zwerg von mir?


  »Ich verfolgte die Maschine und schaltete sie aus, um ihr Innenleben zu 
  studieren und einen Reflektor zu entwickeln, der …«


  »Du hast was?«


  Ein erneutes Verneigen. Die Kreatur wäre zweifellos am liebsten vor mir 
  im Boden versunken. Ihre Stimme klingt leise und piepsig, als sie fortfährt. 
  »Ich habe den Mechar ausgeschlachtet und die Technologie benutzt, um …«


  »Welcher Rasse gehörst du an? Wieso kommst du auf eine solche Idee?«


  »Ich bin ein Dokat«, sagte der Winzling, und in der Stimme mischten 
  sich Scham und trotziger Stolz. »Unsere Rasse forscht schon lange, um das 
  Wesen des Omniversums zu verstehen.«


  Die Entscheidung fälle ich spontan. »Führ mich zu diesem Mechar!« 
  Wir stampfen los, und ich denke nach. Dokat … von dieser Rasse oder Gattung 
  habe ich noch nie etwas gehört. »Ihr seid Gelehrte?«


  »Wir forschen«, antwortet er. Jedes seiner Worte wird von einem kratzig-rauen 
  Unterton begleitet. »Niemand erkennt unsere Leistungen an. Die Dunklen 
  halten uns für nutzlos, also haben wir uns zurückgezogen.«


  »Die Dunklen«, wiederhole ich inhaltsschwer.


  »Ihr klingt, als hättet …«, begann der Dokat, brach aber 
  ab.


  »Ich klinge wie?«


  »Verzeiht mir, Erhabener. Ein unsinniger Gedanke.«


  Ich beschließe, es auf sich beruhen zu lassen, aber ich bin mir sicher, 
  dass der kleine Grah'tak genau die richtige Schlussfolgerung gezogen hat. Ihr 
  klingt, als hättet Ihr ebenfalls Schwierigkeiten mit den Dunklen. Dieser 
  Dokat ist intelligent und weist genau die Schläue auf, die ich benötige, 
  wenn ich das Problem »Calahi« beseitigen will.


  Bei der Bosheit des Malum! Vielleicht ist es ein großes Glück, dass 
  er mir über den Weg gelaufen ist. »Bist du an Bord meines Skelettschiffes 
  nach Calah gekommen?«


  »Ich behielt den Antrieb im Auge, um für einen reibungslosen Ablauf 
  zu sorgen.«


  »Dokaten«, sage ich langsam und gedehnt. »Woher stammt deine 
  Rasse?«


  »Aus dem Subdaemonium«, beeilt er sich zu sagen. »Wir sind reinrassige 
  Grah'tak, wenn wir auch nicht die Eleganz und Bedeutung Eurer Rasse erreicht 
  haben. In der Hierarchie stehen wir so weit unter den Vampyren, dass es mich 
  nicht verwundert, wenn Ihr niemals zuvor von uns gehört habt, Herr.«


  Ich lache dröhnend. »Du musst dich nicht einschmeicheln und vor mir 
  im Staub kriechen, Dokat … die Dunklen mögen derlei verlangen, aber 
  wenn du mich beeindrucken willst, dann leiste einen Beitrag zur Vernichtung 
  der Calahi.«


  »Genau deshalb habe ich gewagt, Euch aufzusuchen.« Nun paaren sich 
  Begeisterung und Eifer in seiner Stimme. Er ist offenbar zu einer Vielzahl von 
  Emotionen fähig – allein das hebt ihn wohlwollend von all meinen Dienern 
  ab, die mit mir auf diesen Planeten gekommen sind.


  Wenn er hält, was der erste Eindruck versprochen hat, und wenn er ein typischer 
  Vertreter seiner Rasse ist, wundert es mich, dass die Dokaten bislang so bedeutungslos 
  geblieben sind. Andererseits sind die tumben Grah'tak, die die Hierarchie bestimmen, 
  wohl einfach nicht in der Lage, die Nützlichkeit einer gelehrten Rasse 
  zu erkennen. Ich werde mich hüten, diesen Gedanken auszusprechen oder die 
  Aufzeichnung im Drak'tar der Allgemeinheit zugänglich zu machen; ich muss 
  den Speicher-Rush'tar, der meine Gedanken überträgt, noch einmal auf 
  die höchste Geheimhaltungsstufe hinweisen oder die Aufzeichnung sogar im 
  Nachhinein löschen.


  Der Weg führt uns direkt auf ein steil aufragendes Gebirge zu. Der Dokat 
  führt mich über eine weite Steppe, auf der das dürre Gras bräunlich 
  verbrannt vor sich hinwelkt. In der Ferne sehe ich die riesenhafte Gestalt einer 
  Todesspinne zwischen den Felsen umherhuschen. Eine der wenigen, die noch leben. 
  Die Sonne glitzert auf den vom Wind glattgeschliffenen Steinwänden.


  Bald gähnt der Eingang in eine Höhle vor uns im Felsmassiv. Zielstrebig 
  marschiert der Dokat mit kleinen Schritten darauf zu. Im Inneren herrscht schummriges 
  Zwielicht, gerade hell genug, dass ich den Mechar gut erkennen kann – oder 
  das, was davon übrig geblieben ist.


  Es wird nur noch mit einiger Phantasie deutlich, wie diese Maschine einst ausgesehen 
  haben mochte. Geblieben ist ein Schrottberg, ein Haufen aus zerfetzten und verbogenem 
  Metall, aus dem Kabel und eine Unzahl Drähte ragen. Vereinzelt blinken 
  Dioden in hektischem Rhythmus.


  »Seid vorsichtig!« Der Dokat weist auf eine blau schillernde Pfütze 
  neben den Überresten des Mechar. »Das verdammte Ding enthielt eine 
  Handvoll Plasma, wie es die Wanderer offenbar überall benutzen. Fast hätte 
  ich mich daran verätzt.«


  Ich beuge mich über das, was neben dem zertrümmerten Mechar aufragt 
  – eine seltsame Zusammenstellung von metallenen Formen und Stäben, 
  die in alle Richtungen ragten. »Dies ist dein Werk, nehme ich an. Wozu 
  soll es gut sein?«


  »Es dient als Resonator, der auf einer Ebene schwingt, die die Plasmatechnologie 
  der Wanderer in Verbindung mit der Malum-Strahlung dazu anregt …«


  »Still!«, unterbreche ich. Ich verstehe kein Wort von dem, was er 
  erklärt. »Solche Details interessieren mich nicht! Was wird dieses 
  Gerät bewirken?«


  Kuttenrascheln. Dann, zögerlich: »Es kann die Abwehrtechnologie der 
  Calahi ausschalten. Zumindest, wenn es mir gelingt, das Gerät zu perfektionieren. 
  Es ist zu schwach.«


  »Wie gedenkst du, es zu verstärken?«


  »Wie es die Art jeder Grah'tak-Technologie ist, müsste ich eine Kreatur 
  in das neu entwickelte Gerät bannen, die es mit ihrem Willen verstärkt.«


  »Worauf wartest du?«


  »Es steht mir kein geeignetes Wesen zur Verfügung. Wir befinden uns 
  nicht einmal auf einem Außenposten, auf dem ich auf das übliche Material 
  zugreifen könnte.«


  Ich lege meine Hand auf das Gerät. Es vibriert schwach, und angemessene 
  Eiseskälte strömt von ihm aus. »Dann geh auf die Suche! Womöglich 
  hat Calah etwas Geeignetes zu bieten. Solltest du einen Re'thruk'ul oder Morg'reth 
  benötigen …« Ich lächle und winke beiläufig ab. »… 
  lass es mich wissen.«


  Der Dokat zögert einen kaum merklichen Augenblick lang – mir entgeht 
  es selbstverständlich nicht. Es ist wichtig, genau über die Stärken 
  und Schwächen seiner wichtigen Untergebenen informiert zu sein.


  »Gebieter«, sagt er dann, »es wäre in der Tat hilfreich, 
  wenn Ihr mir einige Morg'reth zur Verfügung stellen könntet. Zwar 
  eignen sie sich nicht, um in die Maschine gebannt zu werden, aber sie könnten 
  mir bei der Suche behilflich sein.«


  »Ich werde einen kleinen Trupp unter deinen Befehl stellen. Sie werden 
  jedem deiner Worte gehorchen.«


  »Dank, Herr«, krächzt der Dokat. »Habt vielen Dank!«


  Zehn Morg'reth – ein geringes Opfer, da es ohnehin nicht weitergeht. Ich 
  habe das Gefühl, auf dem richtigen Weg zu sein, wenn ich dem Dokaten Vertrauen 
  schenke.

 


  Tag 6


  Das erste Ergebnis kommt schneller als erwartet. Der Morg'reth, den ich als 
  Truppenführer der Befehlsgewalt des Dokaten unterstellt habe, bittet darum, 
  mich sprechen zu dürfen. Ich lasse ihn zu mir.


  Der geflügelte Grah'tak tritt vor. In seiner schwarzen Lederhaut scheint 
  sich alle Bosheit des Malum zu spiegeln. »Mein … Herr bittet Euch, 
  in die Höhle zu kommen.«


  Das kurze Zögern und die Abscheu, mit der er den Dokaten als seinen Herren 
  bezeichnet, amüsieren mich. Offenbar gefällt es ihm nicht, unter dem 
  Befehl eines derart kleinwüchsigen, bislang bedeutungslosen Grah'tak zu 
  stehen. »Richte ihm aus, dass ich bald dort erscheinen werde – und 
  dass er hoffentlich einen guten Grund aufweisen kann, mich zu sich zu bitten!«


  Der Morg'reth verneigt sich; die Flügel entfalten sich flappend. Sekunden 
  später ist er nur ein kleiner werdender schwarzer Fleck vor dem düsteren 
  Wolkenhimmel.


  Ich widme mich wieder dem Verhör zweier Calahi … im Wissen, dass es 
  ohnehin kein nennenswertes Ergebnis bringen wird.


  Meine Re'thruk'ul haben den dürren Gestalten die Flügel auf den Rücken 
  gebunden und ihnen jeweils ein Bein gebrochen; äußerst wirksam, um 
  sie am Fliehen zu hindern und ihnen trotzdem die Illusion zu gönnen, sie 
  könnten unter Umständen entkommen.


  Die Calahi liegen sich gegenüber, so, dass sie sich ansehen müssen.


  »Fahren wir also fort«, sage ich. »Ich will einen Zugang zu euren 
  Städten. Eine Möglichkeit, das technologische Verteidigungsnetz zu 
  umgehen.«


  Die beiden schweigen.


  Ich bücke mich zu einem von ihnen, gehe in die Hocke. »Du solltest 
  reden«, sage ich leise.


  Er verzieht das Gesicht; die Wangenknochen treten spitz und kantig hervor. »Und 
  wenn nicht? Folterst du mich dann?«


  »Nein.«


  Meine Antwort verwirrt ihn sichtlich. »D-du …«


  »Ich werde nicht dich foltern«, stelle ich klar, drehe mich halb um 
  und weise auf seinen Artgenossen, »sondern ihn. So lange, bis du redest.«


  Mein Opfer gibt einen erstickten Laut von sich. »Ich weiß nichts! 
  Ich kann dir nicht …«


  »Wir werden sehen.« Ich ziehe eine Brak'tar-Klinge, deren Schwarz 
  über und über mit getrocknetem Blut verkrustet ist. Mit einer einzigen 
  schwungvollen Bewegung schneide ich dem zweiten Calahi einen Finger ab.


  Zwei Stunden später sind beide tot.


  Geredet hat keiner von ihnen.


  Ein stures, halsstarriges Volk!


  Ich mache mich auf den Weg in die Höhle des Dokaten. Dass er mich zu sich 
  ruft, kann eigentlich nur bedeuten, dass er einen Erfolg zu verzeichnen hat. 
  Zumindest hoffe ich das.


  Meine Hoffnung wird nicht enttäuscht. Neben den Überresten des Mechar 
  und der Neukonstruktion des Dokaten liegt ein gewaltiger, auf den ersten Blick 
  unförmiger Fleischberg. Erst bei genauerem Hinsehen erkenne ich, dass es 
  sich um ein schlangenartiges Ungetüm handelt. Die typische Ausstrahlung 
  eines Grah'tak nehme ich nicht wahr – offenbar handelt es sich um eine 
  auf Calah heimische, natürliche Tierart. Die Größe ist erstaunlich; 
  die Schlange misst zweifellos mehr als zwanzig Meter und weist teilweise eine 
  Dicke auf, die die Größe eines Calahi überragt.


  Die zehn Morg'reth umstehen das gewaltige Tier, das träge zuckt.


  Der Dokat kommt auf mich zu. »Ich fühle mich geehrt, Erhabener, dass 
  Ihr gekommen seid.«


  Ich beschließe, schroffer aufzutreten, als ich es eigentlich empfinde. 
  »Wenn du keinen guten Grund hast, werde ich …« Den Rest lasse 
  ich unausgesprochen.


  »Ihr werdet nun Zeuge werden, wie ich diese Schlangenbestie in meine Maschine 
  banne. Sie weist eine ausreichende Größe auf und ein starkes kreatürliches 
  Bewusstsein. Sie wird meiner Technologie die nötige Reichweite verschaffen. 
  Ich habe alle Vorbereitungen getroffen. Allerdings …« Er senkte verschwörerisch 
  die Stimme.


  »Allerdings – was?«


  »Ich werde die Dienste einiger Morg'reth auf … andere Weise benötigen. 
  Ihr versteht, Meister?«


  Meine Mundwinkel heben sich ganz von alleine auf dämonische Weise. Ich 
  spüre es, ohne die Bewegung selbst bewusst veranlasst zu haben. Langsam 
  bringe ich die Hand vors Gesicht; das düstere rote Leuchten aus den Augen 
  des Dokaten bricht sich als winziger Lichtblitz auf meinen Krallen. »Zehn 
  von ihnen stehen unter deinem Befehl.«


  »Vier genügen.«


  »Benötigst du meine Hilfe?«


  Ein krächzendes Lachen antwortet mir. »Der Anführer ist bereits 
  informiert. Ich wollte nur sicher gehen, dass auch Ihr …«


  »Ich habe sie deinem Befehl unterstellt«, stelle ich noch einmal klar 
  und verfolge gespannt, wie der gelehrte Grah'tak fünf der Morg'reth aus 
  der Höhle schickt und die anderen fünf zu sich ruft, unter ihnen den 
  Anführer.


  »Jetzt«, sagt der Dokat.


  Der Anführer zieht eine Klinge, holt aus und köpft seine vier Untergebenen 
  mit einem einzigen Streich. Flügel schlagen, Gliedmaßen strampeln 
  in hilflosen Bewegungen. Die Schädel knallen auf und kullern über 
  den Boden, während die Torsi in sich zusammenfallen.


  »Rasch«, verlangt der Dokat, »ehe sie sich zu Schleim auflösen.« 
  Er zieht selbst eine Klinge und öffnet die Kopfsektion des Schlangenmonstrums, 
  das letzte schwache Bewegungen zeigt und dann reglos liegen bleibt.


  Bis zu den Schultern versinken die Arme des Dokaten in dem gewaltigen blutigen 
  Schädel und heben nach einer Minute eine fahlgraue Masse heraus, die sie 
  kaum tragen können – das Gehirn der Schlange.


  Wie einen Schatz legt er es auf den Boden, entnimmt nacheinander auch den toten 
  Morg'reth die Hirne und platziert sie neben sich. Mit einem geübten Schnitt 
  öffnet er den grauweißen Berg und trägt faustgroße Teile 
  in raschem Tempo ab.


  Irgendwann rutscht ihm die Kutte über den Kopf nach hinten. Er achtet nicht 
  darauf, sondern arbeitet mit bloßgelegter Fratze weiter. Geifer rinnt 
  ihm zwischen den schiefen Reißzähnen hervor. »Die Gehirne … 
  der Dämonenschleim …«, murmelt er.


  Rasch zerquetscht er ein Morg'reth-Hirn nach dem anderen zwischen seinen Klauen 
  und lässt eine zähe, dicke Fäden ziehende Masse in das geöffnete 
  Schlangengehirn tropfen. Es beginnt zu zischen und zu brodeln. Schwarze Dampfwolken 
  steigen auf, tauchen die Gestalt des Dokaten in düsteren Nebel.


  »Gelingt es?«, frage ich.


  Der kleine Grah'tak lacht triumphierend. »Fast fertig! Ich musste improvisieren, 
  da mir die eigentlich notwendige Ausrüstung fehlt, aber der grundlegende 
  Lebensimpuls der Schlange ist durch die Vermischung mit der Grah'tak-Nervenmasse 
  wieder erweckt worden und noch nicht erneut erloschen. Das wird auch nicht geschehen, 
  wenn die Verbindung zu meinem Gerät erst einmal hergestellt ist.« 
  Die Brak'tar-Klinge blitzt. »Es dauert nur noch Sekunden!«


  Die Klinge tritt ein weiteres Mal in Aktion. Zwischen den Krallen des Dokaten 
  schimmert nun eine fahle, grob kugelförmige Masse von zehn Zentimetern 
  Durchmesser. Interessiert trete ich näher. Die Oberfläche schimmert 
  glänzend. Das Etwas dreht sich, zuckt und vibriert.


  »Es lebt«, krächzt der Dokat. »Das kreatürliche Bewusstsein 
  der Schlange ist in diese Kugel aus Hirnmasse gebannt … sie vermisst ihren 
  mächtigen Körper.« Er lacht meckernd, und ich stimme ein.


  Geschickt verstaut mein gelehrter Diener das Bewusstsein der Schlange in seiner 
  winzigen organischen Hülle inmitten des glänzenden Metalls seines 
  Geräts. Er bohrt einige Drähte hinein, und ein mentaler Aufschrei 
  von solch gequälter Intensität, dass sogar ich bis in den letzten 
  Winkel meines Bewusstseins erschauere, durchrast die Höhle.


  Der Dokat schließt eine Klappe, tritt einen Schritt zurück. »Es 
  ist vollbracht«, sagt er. »Ich nenne meine Erfindung Ssirush'kor.«


  »Wann wirst du sie testen?«


  »Sie arbeitet bereits! Im Umkreis von einem Kilometer funktioniert keine 
  Wanderertechnologie mehr. Der Wirkungsradius weitet sich langsam, aber kontinuierlich 
  aus. Noch einen Tag, höchstens zwei, und auf ganz Calah werden die Schutzmechanismen 
  der Calahi zusammenbrechen.«


  Zufrieden male ich mir aus, wie meine Horden doch noch ausströmen und die 
  Calahi niedermetzeln.


 

 

3.

 


  Planet Calah


  In der unterirdischen Stadt


  Noch immer konnte Gwarain nicht fassen, was er doch mit eigenen Augen sah. Er 
  stand vor dem schlanken, in sich gedrehten Turm und blickte an ihm hinauf. Wo 
  das Gebäude hätte auf die Höhlendecke treffen müssen, wich 
  diese zurück und gab eine Art natürlichen Kamin frei, in den der Turm 
  hinein gebaut war. Er ragte so weit auf, wie Gwarains Blicke reichten.


  Die Außenwand bestand aus einem Material, wie es der junge Calahi noch 
  nie gesehen hatte. Es schien weder Stein noch Metall zu sein, obwohl er auch 
  das nicht mit Sicherheit behaupten konnte. Er legte die Hand darauf; weder Wärme 
  noch Kälte strahlten davon ab.


  Mit langsamen Schritten wanderte er um den Turm. Er durchmaß höchstens 
  die doppelte Mannslänge. Wie ein derart schlankes Gebäude so hoch 
  aufragen konnte, ohne einzustürzen, konnte er sich nicht erklären. 
  Der Eindruck, dass das Bauwerk in sich gewunden war, entstand durch eine handbreite 
  Einkerbung, die sich vom Boden ausgehend spiralförmig nach oben zog und 
  in düsterem Rot leuchtete.


  Eine etwa kopfgroße, dreieckige Platte, die in gut einem Meter Höhe 
  an der Außenwand des Gebäudes angebracht war, erregte seine Aufmerksamkeit. 
  Die Platte war stumpfgrau und von schwarzen Kerben durchzogen. Kerben? Nein, 
  es war mehr als das. Gwarain erkannte Muster und Symbole, die ihn entfernt an 
  die Schriftzeichen erinnerten, wie er sie auch auf alten Dokumenten in der Bibliothek 
  gefunden hatte und die von geheimnisvollen Maschinen in hörbare Sprache 
  umgesetzt wurden, wenn er sie in die Lesepulte legte. Dies waren die alten Buchstaben 
  seines Volkes aus der grauen Vorzeit.


  Seine Fingerspitzen tasteten über die Platte, fanden Mulden, die geradezu 
  für die Hand eines Calahi gemacht zu sein schienen.


  »Identifiziere einen Calahi«, ertönte mit einem Mal eine Stimme. 
  Sie klang weiblich und freundlich, wenn auch ungewohnt rau.


  Gwarain zuckte zusammen, erinnerte sich jedoch, dass etwas ganz Ähnliches 
  geschehen war, als Nara den Zugang zur alten Bibliothek zum ersten Mal öffnete.


  Wieder sprach die Stimme. »Zugangsberechtigt. Ich öffne.«


  Der junge Calahi-Krieger schrie erschrocken, als mit einem Zischen ein Teil 
  der Außenwand des Turms zur Seite fuhr und einen Durchgang freigab. Sein 
  Atem ging schwer, als er hindurchtrat.


  »Willkommen«, sagte die Stimme, und in diesem Moment hätte es 
  Gwarain nicht einmal überrascht, wenn ihn eine Calahi-Frau aus Fleisch 
  und Blut erwartet hätte. Doch der kleine Innenraum des Turms war völlig 
  leer, bis auf eine Treppe, die spiralförmig in die Höhe führte.


  »Du bist Besucher Nummer 245.974.321 und damit der erste seit …« 
  Die Stimme stockte. »Keine Angabe möglich. Parameter offensichtlich 
  defekt, der Speicher meldet einen unrealistischen Zeitraum. Ich werde es überprüfen. 
  Entschuldige bitte.«


  »Jaja«, murmelte Gwarain beiläufig. Er kam sich vor wie in einem 
  Traum. Seine Knie zitterten. Die Stufen der Treppe waren aus feinem Holz geschnitzt. 
  Ein Geländer ermöglichte ihm Halt. Es schmiegte sich förmlich 
  in seine Hand, so glatt und angenehm gerundet war die Griffleiste.


  Er nahm Stufe um Stufe, gewann rasch an Höhe. Auch das Innere des Turmes 
  war erleuchtet. Die Innenwände zeigten Zeichnungen von phantastischer Detailfülle. 
  Szenen eines Krieges waren darauf zu sehen. Fliegende Calahi kämpften mit 
  mörderischen Kreaturen, die Gwarain inzwischen als Grah'tak kennen gelernt 
  hatte. Die Flügel seiner Vorfahren gingen über Schultern und Nacken 
  in das groß ausgeprägte Kopfsegel über.


  Irgendwann stockte er und blieb stehen, als eine besonders große Szene 
  seine Aufmerksamkeit auf sich zog. Mit entsetzlicher Genauigkeit und offenbarer 
  Besessenheit vom Detail hatte der Künstler ein grauenhaftes Geschehen eingefangen: 
  Hunderte, wenn nicht Tausende tote Calahi lagen auf einer weiten Ebene. Gebrochene 
  Augen starrten blicklos in einen grauen Himmel, über den hässliche 
  geflügelte Dämonen flogen. Sie hielten blutbesudelte Schwerter und 
  Äxte in ihren Klauen. Manche der Monster waren durch und durch schwarz 
  gezeichnet, andere in auffällig leuchtendem Weiß.


  Schaudernd wandte sich Gwarain ab und stieg die gewundene Treppe weiter hinauf. 
  Ein Blick nach unten ließ ihn wanken – er hatte bereits eine große 
  Höhe hinter sich gebracht. Unwillkürlich klammerte er sich fester 
  an das Geländer. Langsam hob er den Blick. Die Treppe erstreckte sich noch 
  über etliche Meter.


  Er ging weiter und fragte sich, was ihn an der Spitze des Turms wohl erwartete. 
  Endlich ließ er die letzte Stufe hinter sich und trat auf eine Plattform, 
  die das Dach des Turms bildete. Zur Treppe hin war der Boden in der Art einer 
  Falltür geöffnet. Gwarain stand wieder im Freien … wenn man es 
  so nennen konnte. Zumindest hatte er den Turm verlassen. Doch wie von unten 
  bereits zu erahnen gewesen war, umgaben ihn die engen Wände des natürlichen 
  Kamins, in den die Spitze des Turms ragte.


  Dicht über ihm trafen sich die steinernen Wände des Kamins zur geschlossenen 
  Decke.


  Was bedeutete das? Welchen Sinn erfüllte dieser Turm?


  Erst als er sich genauer umschaute, entdeckte er eine kreisrunde Öffnung 
  von etwa einem Meter Durchmesser in der Felswand. Sie befand sich genau in seiner 
  Augenhöhe. Er ging die wenigen Schritte, die ihn davon trennten und blickte 
  hinein.


  Schnurgerade zog sich ein Tunnel leicht nach unten geneigt in die Tiefe. Nichts 
  hinderte den Blick durch diese Röhre, an deren Ende eine undurchsichtige 
  metallene Kuppel stand.


  Auf diesen Anblick konnte sich Gwarain keinen Reim machen, beschloss aber, einen 
  Versuch zu starten, die Kuppel selbst zu erreichen. Er merkte sich die Richtung, 
  die er am Boden einschlagen musste, und stieg die Treppe wieder hinab.


  Erneut nahmen ihn die Bilder an den Wänden gefangen. Nun erst fiel ihm 
  auf, dass im oberen Bereich keine Kampfszenen gezeigt wurden, sondern überwiegend 
  nur skizzierte Calahi auf schwarzem Grund. Es dauerte einige Zeit, bis Gwarain 
  verstand, dass dies die Zeit darstellte, die sein Volk in der Dunkelheit des 
  Höhlensystems verbracht hatte.


  Unten angekommen erschrak Gwarain, weil der Ausgang wieder verschlossen war. 
  Die Innenwand schloss rundum fugendicht, es war nicht einmal der Ansatz eines 
  Tores zu sehen.


  Zu seiner Erleichterung erklang die Stimme, die ihn schon nach dem Betreten 
  des Turms begrüßt hatte. »Er dankt dir für deinen Besuch. 
  Leider ist noch immer keine zeitliche Zuordnung möglich. Du bist jederzeit 
  wieder herzlich willkommen. Rakul.«


  Rakul?


  Im ersten Moment glaubte Gwarain, sich verhört zu haben. Rakul lautete 
  das traditionelle Wort, mit dem die Calahi seit jeher ihre Gebete beendeten. 
  Hatte dieser Turm etwa eine religiöse Funktion? Wenn ja, dann musste es 
  etwas mit dem eigenartigen Ausblick auf die metallene Kuppel zu tun haben. Ob 
  sie für sein Volk in der Epoche der Dunkelheit eine Art Schrein dargestellt 
  hatte? War sie kultisch verehrt worden? Und auf wen spielte die Stimme an, wenn 
  sie Er sagte?


  »Rakul«, erwiderte er automatisch, wie es Sitte war; der Gebetsschluss 
  wurde stets erwidert.


  Im selben Augenblick zischte es, und der Ausgang öffnete sich. Gwarain 
  trat ins Freie der Höhle. Der Anblick der in völliger Stille liegenden 
  Stadt verschlug ihm erneut den Atem. Zögernd ging er die ersten Schritte 
  auf die Gebäude zu.


  Bald erreichte er die erste Reihe der Häuser. Sie glichen einander in der 
  Art, wie sie gebaut waren; sämtlich ragten sie zwei Stockwerke hoch auf 
  und besaßen auf den flachen Dächern seltsame kreisförmige Aufbauten, 
  denen der junge Calahi keinen Zweck zuordnen konnte. Nirgends gab es Fenster; 
  Türen hingegen existierten sehr wohl, doch alle waren sie verschlossen.


  Momentan stand ihm nicht der Sinn danach, in eines der Häuser einzudringen, 
  doch das würde er zu gegebener Zeit sicher nachholen. Die Neugier auf die 
  Kuppel, die er von der Spitze des Turms aus gesehen hatte, war stärker.


  Die Wände der Gebäude leuchteten in satten Farben, und gerade das 
  wunderte Gwarain mehr als alles andere. Nach all den Jahrtausenden oder noch 
  längeren Abgründen der Zeit wirkten die Farben, als seien sie frisch 
  aufgetragen worden. Das Rot schien von der Sonne selbst zu stammen, das Grün 
  leuchtete satt wie in den Wäldern der neuen Jahreszeit, das Blau war das 
  der Augen einer schönen Frau.


  Zwischen den einzelnen Gebäuden verliefen breite Wege. Gwarain konnte die 
  zahllosen Calahi auf ihnen förmlich marschieren sehen, wie sie ihren Alltagsbeschäftigungen 
  nachgingen. Ob sie glücklich gewesen waren? Oder sehnten sie sich nach 
  dem Leben auf der Planetenoberfläche zurück? Wussten sie überhaupt 
  noch, woher sie einst gekommen waren, oder hatten sie das längst vergessen? 
  Schließlich erinnerten sich die Calahi der aktuellen Zeit auch nicht mehr 
  an die Vergangenheit, die für Ewigkeiten durch das Leben unter der Erde 
  bestimmt worden war.


  Gwarain orientierte sich stets in die Richtung, in der er die offenbar kultisch 
  verehrte Metallkuppel vermutete – den Schrein, wie er ihn ab sofort für 
  sich selbst nennen wollte. Er stellte sich die Frage, ob er ihn öffnen 
  sollte, sobald er vor ihm stand. Seine Vorfahren hätten es wahrscheinlich 
  als Sakrileg angesehen, aber er wusste nicht einmal, wofür der Schrein 
  stand oder was er bedeutete.


  Abrupt stoppte er und warf sich zurück.


  Direkt vor ihm gähnte ein etwa zwei Meter durchmessendes, perfekt rundes 
  Loch mitten im Weg. Fast wäre er hineingestürzt, weil er mit einer 
  derartigen Gefahr nicht gerechnet hatte. Er bückte sich und schaute vorsichtig 
  hinein; der Blick verlor sich in dunkler Tiefe.


  Nur beiläufig dachte er darüber nach, was Sinn und Zweck dieser Grube 
  war – er würde es ohnehin niemals erfahren. Vielleicht hatte es auch 
  nie eine Bedeutung gegeben.


  Er umrundete die gefährliche Stelle und bog hinter einem langgestreckten 
  Gebäude nach rechts, um die Richtung zum Schrein nicht zu verlieren. Deshalb 
  drückte er sich durch den engen Zwischenraum zwischen zwei Häusern 
  und bemerkte verblüfft, dass es in der grellgelben Wand eine Fensteröffnung 
  gab. Es war das erste Mal, dass sich ihm die Möglichkeit bot, ins Innere 
  eines der Häuser zu schauen.


  Selbstverständlich blieb er stehen und sah hinein. Ein weiter, völlig 
  leerer Raum lag vor ihm, in dessen Mitte etwas wie magisch seine Blicke anzog 
  – ein Calahi, der ihn mit weit ausgebreiteten, völlig ausgebildeten 
  Flügeln entgegenstarrte! Er glich den mythischen Engeln, wie er sie auch 
  auf Bildern der Bibliothek und im Inneren des Turms gesehen hatte.


  Gwarains Hände begannen zu zittern.


  Dies war eine Begegnung mit der Vergangenheit seines Volkes! Wie konnte dieser 
  Calahi der alten Zeit noch am Leben sein?


  Der andere zeigte mit keiner Geste, dass er ihn bemerkt hätte. Völlig 
  starr stand er da, den Blick stur geradeaus gerichtet. Gwarain streckte die 
  Hand aus – keine Scheibe schützte die Fensteröffnung. Er winkte 
  und suchte nach den richtigen Worten. »Ich … ich bin ein Freund. Du 
  bist der erste, den ich in dieser Stadt treffe.«


  Im nächsten Moment kam er sich unendlich dumm vor, weil er mit einem Standbild 
  sprach und es für lebendig gehalten hatte. Mitten im Raum stand nichts 
  anderes als die völlig lebensechte Statue eines Calahi.


  Enttäuscht ging Gwarain weiter. Als er vermutete, bald den Standpunkt des 
  Schreins erreicht haben zu müssen, endeten die in scheinbar unendlicher 
  Folge aneinander gereihten Häuserreihen plötzlich. Er stand am Rand 
  eines weiten, freien Platzes. Dahinter ragten wieder die Silhouetten von Gebäuden 
  auf.


  Gwarains Gefühl nach bildete dieser Platz den geographischen Mittelpunkt 
  der unterirdischen Stadt. In seinem Zentrum stand die metallene Kuppel, direkt 
  unter einem gewaltigen, mehrere Meter durchmessenden von der Höhlendecke 
  ragenden Stalaktiten. In ihm musste die vor der Turmspitze beginnende Sichtröhre 
  enden. Er fragte sich kurz, wie dies möglich sein konnte, aber in dieser 
  fremdartigen Stadt wunderte ihn ohnehin nichts mehr.


  Der junge Calahi-Krieger atmete tief durch und ging los, dem Schrein entgegen. 
  Der Boden war glatt und rutschig, fast wie die ebenen Flächen in der kalten 
  Jahreszeit, wenn das Wasser auf ihnen gefror.


  Nach wenigen Schritten begann Gwarain unwillkürlich zu blinzeln. Sein Blick 
  wanderte zum Boden, der stärker leuchtete als überall sonst in der 
  Stadt. Und ging von ihm nicht Wärme aus? Gwarain glaubte, sie nicht nur 
  an den Fußsohlen, sondern bis hinauf zu den Oberschenkeln zu spüren.


  Er dachte nach. Wenn das Licht auf diesem Platz tatsächlich heller war, 
  deutete auch dies darauf hin, dass er sich tatsächlich dem Zentrum der 
  unterirdischen Stadt näherte, vielleicht sogar dem Ort, wegen dem sie überhaupt 
  errichtet worden war. Zwar konnte er sich nicht einmal ansatzweise vorstellen, 
  wie eine solche Stadt errichtet worden sein könnte, aber schon das Wenige, 
  das er von Nara über den Orden und die Möglichkeiten der Wanderer 
  erfahren hatte, zeigte, dass es sehr vieles gab, das die Vorstellungswelt eines 
  Calahi bei weitem übertraf. Auch der Blick in die Vergangenheit seines 
  eigenen Volkes stellte dies überdeutlich klar.


  Die metallene Kuppel war viel kleiner, als er ursprünglich angenommen hatte. 
  Er konnte sie mit wenigen Schritten umrunden, und er überragte sie, wenn 
  er vor ihr stand. Aus der Entfernung hatte sie viel größer ausgesehen, 
  was wohl daran lag, wie einsam und verlassen sie inmitten des weiten, freien 
  Platzes stand.


  Die Oberfläche glänzte wie ein ruhiger Gebirgssee und spiegelte die 
  Umgebung perfekt. Gwarain sah sich selbst in einer Deutlichkeit, wie nie zuvor 
  in seinem Leben. Er hob die Hand, streckte die Finger und führte sie an 
  die Kuppel heran. Aus dem Inneren schien sich eine zweite Hand zu nähern, 
  identisch mit seiner eigenen. Bald tippten die Fingerspitzen einander an.


  Wärme strömte ihm entgegen, und eine Energie, die er selbst nicht 
  verstand. Ihm war, als berühre er einen der Aale in den großen Strömen, 
  die ihre Feinde mit kraftvollen und unsichtbaren Stößen vertrieben. 
  Die Muskeln an seinem Oberarm zuckten, und ein Kribbeln lief über die Schultern 
  bis zum Hinterkopf.


  Bringst du das Licht?, dachte er, doch es war nicht sein eigener Gedanke.


  Er riss die Hand zurück, wirbelte herum und rannte weg. Nach wenigen Schritten 
  stolperte er und rutschte aus; auf dem glatten Boden fand er keinen Halt und 
  schlug voll auf. Über seinem Kinn platzte die Haut auf. Blut schoss heraus, 
  er fühlte die feuchte Wärme über den Hals rinnen.


  Wie war dieser Satz in seinen Kopf gekommen? Was hatte das zu bedeuten? So viel 
  Aggression hatte darin gelegen, soviel Bosheit, aber auch Neugierde und Erstaunen. 
  Es musste tief aus seinem Unterbewusstsein gekommen sein. Oder doch nicht?


  Seine Arme zitterten, als er sich in die Höhe stemmte und zurück zu 
  den Gebäuden der Stadt wankte. Er musste weg von diesem Ort, so rasch wie 
  möglich. Zu Nara! Vielleicht konnte sie ihm einen Rat geben.


  Doch wie sollte das gelingen? Wie konnte er in den kleinen Bereich des Felsenlabyrinths 
  zurückfinden, den sie gemeinsam bewohnten? Der direkte Weg durch den See 
  war ihm verwehrt; er konnte unmöglich in den zehn Meter hoch liegenden 
  engen Kriechgang zurück, durch den er gekommen war.


  Er dachte an Nara und ärgerte sich darüber, dass er so dumm gewesen 
  war, sie zu verlassen.

 


  In der Metallkuppel


  Ein Kontakt. Etwas näherte sich.


  Bringst du das Licht?, dachte er ziellos und traf doch genau.


  Etwas strömte auf ihn ein, durch die glatten Wände und das Licht, 
  das die ewige Dunkelheit verdrängte. Eine Welle von Emotionen. Jemand wird 
  das Gefängnis öffnen und er wird endlich wieder seiner Bestimmung 
  nachgehen können.


  Blut. Tod. Leben, das endet. Das erste Opfer wird derjenige sein, der öffnet!


  Doch … der andere verschwand.


  Der Gefangene wollte schreien, doch er konnte nicht.


  Komm zurück!


  Nichts. Keine Antwort. Keine Reaktion. Er blieb allein zurück. Allein und 
  wütend.

 


  In ihrem Traum kehrte Nara Yannick erneut zu dem Kampf gegen den Riesen-Salman 
  zurück, doch dieses Mal tauschte sie die Rollen. Sie war nicht mehr der 
  Mensch, der das riesige Schlangenungetüm angriff, sondern die Kreatur, 
  die sich gegen den kleinen, unberechenbaren Feind wehrte, der ihr schreckliche 
  Schmerzen zufügte.


  Jede einzelne Wunde, jede geborstene Stelle der Schuppenhaut verstärkten 
  Schlangen-Naras Wut. Sie wollte töten, wollte den Feind zerquetschen und 
  die Giftzähne in sie schlagen, um den gelähmten Leib zu fressen.


  Die Bilder, die im Schlaf ins Bewusstsein der Wanderin gespült wurden, 
  zeigten erstaunlich wirklichkeitsgetreu das Geschehen aus der anderen Warte, 
  bis hin zu dem Moment, als sie ihren Gegner mit der großen Zunge umwickelt 
  hatte und das Menschending sich wehrte und wand, seine Waffe hob und zuschlug. 
  Die Pein riss das dumpfe Halbbewusstsein des Salmans hinweg, die Kiefer schnappten 
  zu.


  Nara stöhnte im Schlaf, wälzte sich unruhig umher. Die Wut der Kreatur 
  durchpulste sie, ließ ihr Herz in rasendem Rhythmus hämmern. Schweiß 
  bedeckte ihren Leib und ließ sie zittern, als sie spürte, was die 
  Kreatur gespürt hatte, als sämtliche Instinkte von einem einzigen 
  überwältigt wurden: Überleben. Fliehen. Doch es war zu spät. 
  Sie zuckte und erbebte, wand sich hilflos und der unerbittliche Gegner drang 
  weiter auf sie ein, hämmerte wieder und wieder zu, zertrümmerte sie, 
  schlug jedes Quäntchen Leben aus ihr heraus.


  Die junge Wanderin schlug um sich, bog ihren Leib und hörte das Knacken 
  und Krachen ihrer Gelenke wie aus weiter Ferne. Sie war schon lange blind, weil 
  der fremde Stachel in ihrem Auge steckte. Dennoch fühlte und roch sie ihren 
  Gegner, witterte die Bösartigkeit, die nichts mit Instinkten, Hunger und 
  Verteidigung zu tun hatte, sondern mit dem reinen und sinnlosen Verlangen zu 
  töten.


  Instinkt stand Hass gegenüber, die Kreatur dem böswilligen Verstand.


  Das Atmen fiel ihr schwer. Nara erwachte von dem Fauchen der Schlange. Es dauerte 
  lange, bis sie begriff, dass sie selbst es ausgestoßen hatte. Ihre Kiefermuskeln 
  schmerzten, und die Zähne des Oberkiefers bohrten sich in die Unterlippe. 
  Die Zunge leckte die Wunde und schmeckte das bittere, herbe Blut.


  Reptilienblut.


  Nicht mehr das eines Menschen, sondern das einer Schlange.


  Naras Rücken war gekrümmt, sie lag zusammengekauert auf dem Boden, 
  die Arme und Beine gestreckt und geschlossen zur Verlängerung ihres Körpers. 
  Die Handinnenflächen tasteten über den Felsenboden.


  Sie war nackt.


  Die Plasmarüstung lag als zerknülltes Bündel neben ihrem zerwühlten 
  Schlaflager. Nara konnte sich nicht erinnern, sie ausgezogen zu haben. Sie öffnete 
  den Mund. Kleine Wunden blieben in der Unterlippe zurück. Dumpfer Schmerz 
  betäubte ihren gesamten Kiefer.


  Die Wanderin zog sich zusammen, drückte sich in die Hocke. Beim Aufrichten 
  fühlte sie Kraft und Gewalt in sich, wie sie sie nie zuvor kennen gelernt 
  hatte. Sie war stark.


  An ihren Brüsten und am Bauchraum schälte sich die Haut wie nach einem 
  starken Sonnenbrand. Als sie darüber strich, blieben feine Schuppen an 
  den Fingern hängen. Winzige vertrocknete Fetzen rieselten zu Boden. Die 
  Haut darunter war dünn und sensibel, als würde jede Berührung 
  doppelt so viele Nerven stimulieren wie zuvor.


  Und an ihrer Hüfte, dort wo die Haut schon lange rauer gewesen war als 
  überall sonst …


  Naras Blick fing sich dort und ihre Mundwinkel hoben sich zu einem Lächeln. 
  Der handtellergroße Fleck hatte sich in seiner Größe verdoppelt 
  und der Prozess war dort abgeschlossen. Die Umwandlung vollendet. An den Rändern 
  schälte sich die Haut weiter und legte weitere Schlangenhaut frei.


  Zärtlich strich Nara Yannick über die schuppige Reptilienhaut ihrer 
  Hüfte.


  Sie war gebissen worden. Wann und wo – welche Rolle spielte es schon. Manchmal 
  sah sie den Moment vor sich, dann wieder nicht. Es zählte nur eins: Die 
  Metamorphose war eingeleitet und das, was in ihren Körper eingedrungen 
  war, verband sich mit der wahren Nara Yannick, mit dem Schmerz, der Dunkelheit 
  und dem Hass, der in ihr verborgen lag. Stets hatte sie all diese Gefühle 
  so gut versteckt, doch nun durfte sie sie zulassen. Der Weg in ihren persönlichen 
  Hort der Finsternis hatte zum ersten Mal etwas von ihrem wahren Selbst ans Licht 
  gebracht …4 und nun hatte sich die perfekte Ergänzung gefunden.


  Sie wurde zu dem, was sie im Grunde schon immer gewesen war. Der Biss des Monsters 
  schenkte ihr die Freiheit und gab ihr eine äußere Form.


  Ja, sie war Nara Yannick und würde es immer bleiben … sie war eine 
  Wanderin. Doch sie war noch viel mehr. Wohin es führen wurde, wusste sie 
  selbst nicht, doch ihr war klar, dass sie es vor Gwarain noch geheim halten 
  musste.


  Sie ging zu der Plasmarüstung, hob sie auf und entfaltete sie. Gerade schlüpfte 
  sie hinein, als sie Geräusche hörte.


  Schritte. Ihre Instinkte sagten ihr jedoch, dass ihr diesmal keine Gefahr drohte. 
  Sie schloss die Plasmarüstung über ihrem Oberkörper und spürte, 
  wie sich das fremdartige Material an ihren Körper schmiegte, an die Menschenhaut 
  ebenso wie an die des Reptils.


  Dann legte sie sich hin und wartete auf das Eintreffen ihres Gefährten.


  Ihre Geduld wurde auf keine harte Probe gestellt. Gwarain trat herein und blieb 
  stehen. Seine ganze Haltung, die Art, wie er sich umsah, drückte Verwirrung 
  aus.


  »Was ist geschehen?«, fragte er mit tonloser Stimme. »Wie kommen 
  die ganzen Fledermauskadaver hierher?«


  Nara versuchte, ein beruhigendes Lächeln zu zeigen. »Ich wurde angegriffen, 
  aber es war weitaus weniger schlimm, als es zunächst aussah.«


  »Bist du verletzt worden?«


  Sie streckte ihren Arm aus und gab der Plasmarüstung den gedanklichen Befehl, 
  ihre rechte Schulter freizugeben – nur so weit, dass kein Bereich freigelegt 
  wurde, der sich gerade schälte. »Oberflächliche Wunden«, 
  sagte sie. »Ich habe sie längst im kleinen See gesäubert.«


  »See«, murmelte ihr Gefährte nachdenklich, als würde ihn 
  das Wort an etwas erinnern. »Ich … ich muss dir etwas erzählen, 
  Nara. Mir ist etwas Unglaubliches passiert.«


  Sehr gut. Das lenkte von Naras eigenen, wahrscheinlich nicht minder unglaublichen 
  Erlebnissen ab.


  Gwarain setzte sich neben sie, und sie roch seinen Duft. Er stank nach Schweiß 
  und Erregung. Sein Inneres war aufgewühlt, und das verstärkte seine 
  Ausdünstung.


  Ausdünstung?, fragte sich Nara, während sexuelle Gier in ihr aufstieg.


  »Ich war in der Bibliothek«, sagte Gwarain. »Ich habe vor Ort 
  noch einmal über den Kampf mit dem Riesen-Salman nachgedacht.«


  Nara rückte näher an ihn. »Mir geht er ebenfalls nicht aus dem 
  Sinn.« Ihre Hand strich über Gwarains Brustkorb.


  »Etwas zog mich an, als …«


  Sie packte ihn und drückte ihn auf das Lager. Sein Geruch, seine Gestalt 
  und seine Männlichkeit raubten ihr den Verstand. »Später«, 
  sagte sie und setzte sich auf ihn. Brutal, wild und direkt. Sie ließ ihm 
  nicht die Chance, sich zu wehren.


  Und schon nach wenigen Sekunden sah er auch nicht mehr so aus, als wollte er 
  das.

 

 


  Das Drak'tar des Dokaten Qr'gul-Ak


  Datenstrom Calah, Strang 1


  Untersektion zu »Großer Krieg«


  Verschlüsselte Aufzeichnung Heerführer Sur-laokh,


  nur zum persönlichen Gebrauch


  Tag 8


  Es funktioniert.


  Der Dokat hat es tatsächlich geschafft, die Technologie der Calahi und 
  der Wanderer außer Gefecht zu setzen. Ich habe ihn dafür zu meinem 
  persönlichen Berater erhoben. Jeder weiß es, und jeder muss ihm dafür 
  Ehrerbietung zollen. Seinen Befehlen ist Folge zu leisten; nur ich selbst stehe 
  über ihm. Einigen Morg'reth fällt es sichtlich schwer, das zu akzeptieren 
  – die Re'thruk'ul hingegen erledigen ohnehin nur stumpfsinnig ihre Arbeit.


  Und diese Arbeit besteht momentan darin, die Calahi abzuschlachten. Die geflügelten 
  Sterblichen dieses Planeten mögen gute Techniker sein, aber sie sind schlechte 
  Krieger.


  Die Wanderer, ihre großen und mächtigen Freunde, lassen sie im Stich. 
  Kein Kämpfer vom Orden des Lichts steht ihnen bei, verteidigt sie gegen 
  meine Truppen, obwohl es doch ein Leichtes wäre, ein Dutzend Dämonenkrieger 
  zu stoppen und ihnen die Schädel abzuschlagen. Nein, die hehren Wanderer 
  sind anderweitig gebunden. Der große Krieg tobt in allen Zeiten und Welten 
  und zieht sich durch das ganze Omniversum. Unsere Feinde sind zu beschäftigt, 
  um sich um ihre Verbündeten und Freunde zu kümmern, die nun den Preis 
  dafür bezahlen, dass sie sich auf die Seite der Wanderer geschlagen haben.


  Die Calahi hätten leben können, als ein Volk, das keinen Grah'tak 
  jemals auf sich aufmerksam gemacht hätte. Nun sterben sie. Alle. Restlos. 
  Keinen Einzigen dieses Volkes der Sterblichen werde ich übrig lassen. Das 
  ist der Preis … der gerechte Preis! Und exakt diese Botschaft werde ich 
  danach im Immansium verbreiten lassen, auf dass sie den Wanderern zu Ohren kommt. 
  Sie selbst tragen die Schuld an der Auslöschung der Calahi. Nur sie!


  Das wird sie hart treffen, im innersten Kern ihres Wesens. Ihr Orden wird gelähmt 
  werden durch diese Schuld. Und so wird meine scheinbar so bedeutungslose Mission 
  am Ende einen großen Zweck erfüllen. Den Dunklen wird nichts anderes 
  übrig bleiben, als mich endlich vollständig zu rehabilitieren.


  Aus allen Bereichen des Planeten treffen Erfolgsmeldungen ein. Keine der Abwehrmaßnahmen 
  ist noch in Betrieb. Hin und wieder vernichten die Calahi einen Re'thruk'ul, 
  doch was schadet das schon? Einem toten Dämonenkrieger stehen tausend tote 
  Sterbliche gegenüber.


  »Ich werde selbst hinausziehen«, sage ich zu dem Dokaten. »Du 
  wirst solange als mein Stellvertreter dienen, alle Meldungen entgegennehmen 
  und die Einsätze koordinieren.«


  Seine Kutte raschelt. »Ich werde mich Eures Vertrauens als würdig 
  erweisen, Erhabener.«


  »Da bin ich mir ganz sicher.«


  Ich überprüfe den Sitz des Speicher-Rush'tar in meinem Nacken; er 
  soll meine Gedanken von den Fronten über die ständige Kha'tex-Verbindung 
  ins Drak'tar übertragen. Die winzige Kreatur zappelt zwischen meinen Fingern 
  und signalisiert damit ihre Einsatzbereitschaft.


  Beruhigt mache ich mich auf den Weg.


  Die erste der großen Ansiedlungen, die vor kurzem noch unter der energetischen 
  Kuppel verborgen und geschützt lag, ist längst ein Leichenfeld. Blut 
  und schwärendes Fleisch, zerschnittene Organe und Exkremente vermischen 
  sich zu einem Aroma des Todes, das mich zu größerer Eile antreibt.


  In dieser Umgebung würde ich allenfalls tote Nahrung finden, schal und 
  geschmacklos. Danach steht mir nicht der Sinn. Voller Begierde erwarte ich ein 
  Blutfest, das meine Sinne berauschen wird.


  Die Vorfreude stößt die Verwandlung an, mein Körper schlüpft 
  von selbst in die Metamorphose zur Fluggestalt. Ich könnte es verhindern, 
  aber ich lasse es zu. Selten genug, dass es mir bislang widerfahren ist. Die 
  alte Vampyrgestalt tritt bei meiner Rasse immer weiter in den Hintergrund, je 
  weiter sich der Fluss der Zeit seinen Weg in die Zukunft bahnt.


  Auf weiten Schwingen hebe ich mich empor, während die Kreatürlichkeit 
  meinen Leib übermannt und sich mein Gesicht zur tierischen Fratze verzerrt. 
  Die Ohren bilden sich zurück, die Gehörgänge nehmen nun jede 
  Art von Wellen wahr, ich sehe hinter die Wirklichkeit. Die noch lebenden Calahi 
  glühen wie Feuer in der Weite der Welt, ziehen mich unwiderstehlich an.


  Ich haste zu ihnen, rase durch die Luft, springe immer wieder hunderte Meter 
  weit durch das Kha'tex, komme über sie, ohne dass sie begreifen, wie ihnen 
  geschieht. Mit der Urgewalt des Malum zerfetze ich ihre Kehlen, saufe ihr Blut, 
  entreiße ihnen Leben und Bewusstsein, schlinge ihre Organe in mich hinein 
  und verwandle sie in pure Kraft.


  Fünf sterben binnen einer Sekunde.


  Ein Dutzend, ehe die ersten sich zur Flucht wenden. Nichts kann mich noch bremsen.


  Beiläufig fege ich einen Trupp Re'thruk'ul hinweg, die meinen Weg kreuzen. 
  Sie sind unwichtig. Sie versperren mir den Weg. Ihre zerfetzten Leiber bleiben 
  zurück, der Schleim, den sie hinterlassen, versickert im Boden.


  Ein Fest, wie ich es schon lange nicht mehr erlebte. So sehr wie in diesen Augenblicken 
  habe ich es wohl noch nie bedauert, dass die Vampyre ihren Alten Weg verlassen 
  und sich einer geordneten Existenzweise zugewandt haben. Wir haben Eleganz, 
  Verstand und Erhabenheit gewonnen … doch die Freiheit verloren wir.


  Mein Maul schnappt und frisst Hirn und Seele eines Calahi, als ich eine Stimme 
  höre.


  »Bleib stehen, Grah'tak!«


  Sie donnert in mein Bewusstsein, dröhnt durch die Weiten der Ansiedlung, 
  bricht sich an den Bergen, die uns umgeben.


  Ich lasse nach, verwandele mich gerade so weit zurück, dass mein Verstand 
  die Oberhand gewinnt und begreift: Vor mir steht ein Gegner. Ein echter Gegner.


  Ein Wanderer!


  Seine Rüstung glänzt blau, ebenso wie das Lux in seiner Hand.


  Ich stürze noch weiter zurück, erlaube meinem Verstand, die Gegenwart 
  wahrzunehmen. Der Speicher-Rush'tar in meinem Nacken sendet erleichterte Impulse 
  – er hatte die Flut der Emotionen und Begierden nicht mehr aufnehmen und 
  in das Drak'tar übertragen könne. Meine reine Wildheit hatte ihn überfordert.


  »Ein Wanderer«, spotte ich mit süßlicher Stimme. »Was 
  hat dich hierher verschlagen? Bist du doch noch gekommen, weil eure armen Verbündeten 
  sterben müssen?« Ich schicke ein Kichern voller Verachtung hinterher.


  Er antwortet nicht, sondern bringt sein Plasmaschwert in eine Position, von 
  der aus ein Angriff leicht möglich ist.


  »Habt ihr euch der Calahi doch noch erbarmt? Nun, lass mich dir etwas mitteilen: 
  Ihr seid zu spät. Zu-u-u spä-ä-ät!«


  Die Klinge wirbelt. »Bin ich dir etwa Rechenschaft schuldig, Dämon 
  der Finsternis?«


  Ich lasse die Kreatur in mir wieder Oberhand gewinnen. Meine Krallen bohren 
  sich in den Boden unter mir, dringen durch eine dünne Erdschicht und zerpulvern 
  Gestein. Meine Zähne reiben aufeinander. Mit dem Geifer tritt etwas Blut 
  meiner letzten Opfer aus: Ich bin übervoll.


  Meine Muskeln spannen sich, dass ich glaube, sie müssten reißen. 
  Ich stoße mich ab, springe meterweit in die Höhe, ehe ich blitzartig 
  die Flügel spreize und mich von ihnen tragen lasse.


  Dann rase ich hinab. Die Beine angewinkelt. Die Klauen gespreizt. Die Krallen 
  wie Dolche. Ich werde sie meinem Feind …


  Das Plasma blitzt blau und wirbelt in unmöglichem Winkel.


  Ich muss ausweichen! Das Geschoss meines Leibes dreht sich und kracht auf kahlen 
  Boden, bohrt sich hinein.


  Mein Feind rast heran, schlägt zu. Ich schleudere ihm Erde und Gestein 
  mit einer einzigen Bewegung meiner Beine entgegen. Einiges verdampft in der 
  Klinge des Lux, anderes prasselt gegen seinen Körper, bringt ihn zwar nicht 
  zu Fall, doch nimmt ihm die Sicht.


  Den Aufprall jedes Korns höre ich. Das Klacken jedes Steins. Das dumpfe 
  Stöhnen. Das schwere Ausatmen. Den Schritt zur Seite. Ich falle in die 
  andere Richtung, überschlage mich, wirbele zurück und reiße 
  meinem Feind die Beine weg.


  Er stürzt.


  Die Plasmaklinge beschreibt eine bizarre Acht, als er sich mich mit verzweifeltem 
  Hieb vom Leibe halten will.


  Mein Arm biegt sich, die Klauen stoßen zu, durchdringen seine Plasmarüstung 
  knapp unterhalb der Waffenhand, zerfetzen Haut und Adern, Sehnen und Knochen. 
  Eine ruckartige Bewegung zur Seite.


  Das Lux trudelt durch die Luft, schlägt auf den Boden. Die Hand des Wanderers 
  umklammert noch immer den Griff, als könne sie nicht begreifen, dass sie 
  nicht mehr mit dem restlichen Körper verbunden ist. Blut pulst aus dem 
  zerborstenen Gelenk.


  Die Schallwellen des Schreis sind mörderisch und begeisternd, wecken den 
  Instinkt in mir ebenso wie der Geruch frischer Nahrung. Ich komme über 
  meinen Feind, zerstoße sein Gesicht, schlitze die Brust auf, fresse das 
  warme Herz.


  Ein Wanderer …


  Einer weniger. Hätte ich doch damals Machiel ebenso getötet, hätte 
  ich sein Blut gesoffen und sein Fleisch gefressen, hätte ich …


  Ein Schrei.


  Hinter mir.


  Leichtfüßige Schritte. Drei Lebewesen. Der Wind umpfeift ihre schmalen 
  Gestalten. Es sind Calahi, das weiß ich, noch ehe ich mich umwende. Zwei 
  sind bereits tot, als der dritte das Lux aufhebt und gegen mich richtet. Auch 
  dieser Körper sackt leblos in sich zusammen, die Plasmawaffe fällt 
  zu Boden.


  Ich beuge mich über die Leichen.


  Und höre ein anderes Geräusch. Wieder Schritte. Schwerer dieses Mal.


  Dass nicht nur ein Wanderer nach Calah gekommen ist, begreife ich erst, als 
  sich die Plasmaklinge in meinen Rücken bohrt und zielgenau das Herz durchbohrt. 
  Ich will schreien, doch das Lux zerschneidet meine Lungen, meinen Kehlkopf, 
  meinen Kopf und mein Gehirn.


  Signal Speicher-Rush'tar:


  Ende der Eintragungen Heerführer Sur-laokh.


 

 

4.

 


  Planet Calah


  »Du hast in der Stadt nichts besonders Auffälliges gefunden?«, 
  fragte Nara. »Keine besonderen Hinterlassenschaften?« Beide saßen 
  nebeneinander auf ihrer Schlafstätte. Stroh knisterte unter ihnen. Gwarains 
  rechter Ellenbogen berührte ihren nackten Oberkörper. Ihr Hinterkopf 
  lehnte in einer Mulde der Felswand, die wie für sie gemacht schien. Sie 
  roch noch den herben Duft seiner Erregung.


  »Hinterlassenschaften in der Stadt?«, fragte er. »Nichts dergleichen.« 
  In ihren Ohren klang es gekünstelt und unnatürlich. Sein Kopfsegel 
  hing schlaff hinab. »Wie ich dir schon sagte, bin ich nur bis in die Randzone 
  gegangen. Ich war nur in diesem Turm und fand darin die Karte des Labyrinths. 
  Ich wollte zuerst mit dir sprechen, ehe ich weitere Schritte unternahm. Schließlich 
  könnten in der Stadt tausend Arten von Gefahren lauern – es wäre 
  leichtsinnig, unvorbereitet hineinzugehen.«


  Er log. Seine Worte klangen so, als wolle er sich selbst damit überzeugen; 
  jedes einzelne eine Rechtfertigung, für die es keinen Grund gab, weil er 
  sich ihr gegenüber nicht rechtfertigen musste. Nara spürte es deutlich, 
  aber sie schwieg. Vielleicht war es besser, ihn noch nicht damit zu konfrontieren. 
  Und konnte sie es ihm übel nehmen? Schließlich verbarg auch sie einiges 
  vor ihm. Während des Geschlechtsverkehrs hatte sie peinlich genau darauf 
  geachtet, dass ihre veränderten Hautstellen stets vom Material der Plasmarüstung 
  bedeckt geblieben waren. Im Rausch der Sinne war ihm nichts aufgefallen – 
  oder er verheimlichte es geradezu perfekt vor ihr. Wenn dies der Fall war, gelang 
  es ihm besser als zu lügen. Darin war er lausig … doch zweifellos 
  gab es schlechtere Charaktereigenschaften.


  Die junge Wanderin beugte sich über ihren Gefährten und nahm die Karte 
  an sich, die Gwarain den Weg zurück gewiesen hatte. Sie spürte förmlich 
  seine Blicke auf ihrem Rücken, wie er das Spiel der Muskeln beobachtete.


  Bei der Karte handelte es sich um ein geradezu riesiges Blatt aus hauchdünnem 
  Material, das auf den ersten Blick an Papier erinnerte, wie Nara es von früher 
  kannte. Allerdings wies es ungleich größere Stabilität und Widerstandsfähigkeit 
  auf, hatte immerhin bereits einen wahren Abgrund der Zeit überdauert.


  Die Karte war mehrfach nach einem komplizierten System in sich selbst gefaltet. 
  Gemeinsam breiteten Nara und Gwarain sie vor sich aus und blickten auf die stilisierte 
  Zeichnung eines Labyrinths – ihres Labyrinths, das sie seit Wochen bewohnten.


  Tausend Gänge, Hallen und Wände ergaben ein komplexes Gesamtbild. 
  Nara fühlte sich an Suchbilder aus ihrer Kindheit erinnert, die sie allein 
  und einsam in den kargen Unterkünften verbracht hatte, die ihre Eltern 
  als Schürfer auf einer Unzahl verschiedener Monde verbracht hatte: Welchen 
  Weg muss der Hase durch die Wohnkuppeln nehmen, um zur Möhre zu gelangen? 
  Achte auf die vielen atmosphärelosen Seitengänge!


  »Ich erkannte auf der Zeichnung schnell die Position der unterirdischen 
  Stadt.« Gwarain wies mit dem längsten seiner dürren Finger auf 
  die entsprechende Stelle, die Naras Schätzung nach exakt im Zentrum des 
  Labyrinths lag. »Sogar der See, durch den ich die Stadt erreichte, ist 
  eingezeichnet. Er muss also ganz schön alt sein. Mithilfe der Karte können 
  wir übrigens problemlos den Weg zu weiteren Wasservorräten oder sogar 
  einem Fluss finden, der das gesamte Höhlengebiet durchfließt.«


  Sein Finger fuhr eine doppelte Wellenlinie entlang, die sich mehrfach verästelte, 
  aber stets wieder zum Hauptstrom zurückfloss.


  Naras Blick irrte über die vielen Linien und Wege, ohne eine markante Position 
  zu erkennen. Sie hätte sich darauf wohl nie zurechtgefunden. »Wo sind 
  wir?«


  Gwarain lächelte, und Nara kam es so vor, als paarten sich darin Interesse 
  und Mitleid: Ich helfe dir gerne, wenn du selbst nicht dazu in der Lage bist. 
  Beiläufig tippte er auf eine Region, die in der Nähe des äußeren 
  Randes lag. »Ich erkannte einige markante Wegführungen, die ich schon 
  oft gegangen bin. Außerdem muss dies hier« – wieder ein beiläufiges 
  Antippen – »die alte Bibliothek sein. Durch die Karte fand ich leicht 
  zu dir zurück. Wir können auch jederzeit zur Stadt gehen.«


  Sie nickte. Ihr entging nicht, dass er den letzten Satz wieder mit großer 
  Unsicherheit in der Stimme sprach. »Du hattest ausreichend Zeit, um nachzudenken, 
  während du dich auf den Rückweg gemacht hast. Was ist deine Meinung? 
  Was sollen wir tun? Wie sollen wir auf die Entdeckung der Ruinen reagieren?«


  »Ruinen?« Er lachte. »Von Ruinen kann keine Rede sein! Das alles 
  wirkt, als wäre es erst gestern erbaut worden.«


  »Das spricht dafür, dass die Calahi es nicht allein errichtet haben, 
  sondern mithilfe von Technologie, die die Wanderer zur Verfügung stellten. 
  Deren Anlagen und Häuser sind für die Ewigkeit errichtet. Tattoo hat 
  mir von einer alten Steueranlage auf der Welt Ascalot berichtet, die er aufgesucht 
  hatte … auch dort schien alles völlig neu zu sein, obwohl Jahrmillionen 
  vergangen waren.« Sie winkte ab. »Außerdem habe ich es in der 
  Festung am Rande der Zeit jeden Tag gesehen. Aber zurück zur Sache – 
  was sollen wir tun, Gwarain?«


  »Wir müssen das Labyrinth verlassen! Verstehst du, nur so können 
  wir andere Calahi suchen und ihnen zeigen, woher unser Volk kommt! Wir haben 
  unser Erbe vergessen, und diese Stadt wird ihnen zeigen, was aus ihrem Gedächtnis 
  …«


  »Richtig«, unterbrach Nara. »Genau dasselbe habe ich auch schon 
  gedacht. Spar dir also deinen Atem, mich musst du nicht überzeugen.«


  Er schwieg verblüfft.


  Sie war froh, dass er das Thema angesprochen hatte. Sie hatte genau dasselbe 
  vorschlagen wollen, aber ihr war nur Recht, dass es nun als Gwarains Entscheidung 
  gelten konnte.


  Ihrer Meinung nach geschah mit ihr etwas Einmaliges und Wundervolles, auch wenn 
  sie die Konsequenzen noch nicht absehen konnte. Wo immer der Prozess endete, 
  sie durfte sich auf keinen Fall unter der Erde verkriechen und tatenlos abwarten. 
  Sie war für große Taten bestimmt!


  Sie mussten in Erfahrung bringen, wie es um die Calahi stand. Entweder hatten 
  sie gemeinsam mit den Wanderern die Grah'tak von ihrem Planeten vertrieben – 
  oder die Dämonen hatten Calah inzwischen vollständig erobert. Wie 
  dem auch sei, der Krieg musste in all den Wochen ein Ende gefunden haben. Jede 
  der Parteien konnte gesiegt haben, und damit waren zwei völlig unterschiedliche 
  Ausgangssituationen denkbar, an denen Nara ansetzen musste. Insofern war es 
  müßig, sich ohne nähere Informationen weitere Gedanken zu machen. 
  In beiden Fällen konnte es ihr gelingen, das zu erlangen, wonach ihr der 
  Sinn stand – Macht.


  Wenn sie von etwas überzeugt war, dann davon, dass ihre Verwandlung sie 
  geradezu dazu prädestinierte, Macht auszuüben. Gwarain gegenüber 
  durfte sie das keinesfalls erwähnen; er würde sie missverstehen und 
  ihre wahre Absicht falsch interpretieren.


  Selbstverständlich lag ihr nur das Wohl der Calahi am Herzen! Wenn es eins 
  gab, was dieses Volk benötigte, dann einen starken Anführer oder eine 
  starke Anführerin. Eine Rolle, für die sie wie geschaffen war. Vielleicht 
  hatten die Mächte der Ewigkeit sie nur deshalb hierher geschickt und zugelassen, 
  dass sie von ihren Waffenbrüdern getrennt wurde.


  Die Aufsplitterung in dezentralisierte kleine Stämme mit jeweils eigenen 
  autarken Siedlungen machte die Calahi schwach. Als der Angriff der Grah'tak 
  begann, hatte sich diese Schwäche und Hilflosigkeit überdeutlich gezeigt. 
  Nara plante, entweder den Widerstand gegen die Grah'tak zu organisieren und 
  dessen Führung zu übernehmen … oder die überlebenden Calahi 
  zu sammeln und sie in die Zukunft zu führen.


  Als großes Hindernis konnte sich die Anwesenheit weiterer Wanderer auf 
  Calah erweisen. Insofern wäre es sicher am besten, wenn Nroth und die anderen 
  längst verschwunden oder getötet worden wären. Ja, die Vorteile, 
  wenn die Grah'tak gewisse Erfolge erzielt hätten, waren nicht von der Hand 
  zu weisen.


  Bei diesem Gedanken fuhr sie unwillkürlich zusammen und erschrak über 
  sich selbst.


  Nroth tot? Nein, das wünschte sie ihm nicht! Selbst wenn sie nichts mehr 
  für ihn empfand, weil sie sich zu weit von ihm entfernt hatte, war er doch 
  …


  »Worüber denkst du nach?«, riss Gwarain sie aus den Grübeleien.


  »Ich bin froh, dass du genauso denkst wie ich.« Die Lüge kam 
  glatt über ihre Lippen. Sie lächelte ihn an; die kleinen Bisswunden, 
  die sie sich selbst zugefügt hatte, schickten süßlichen Schmerz 
  durch ihre Lippen.


  »Willst du die Stadt sehen, bevor wir an die Oberfläche gehen?«, 
  fragte er. Etwas in seiner Stimme sagte ihr, dass er genau das befürchtete.


  Sie beschloss, ihm einen Gefallen zu tun, weil es ihr selbst darauf ankam, keine 
  weitere Zeit zu verlieren. Sie hatte sich selbst lange genug aus dem großen 
  Spiel der Mächte im Omniversum genommen. »Ich sehe keinen Grund dazu. 
  Du warst dort und kannst deinem Volk mitteilen, was du gesehen hast. Das genügt. 
  Ich vertraue dir in dieser Hinsicht völlig. Wenn wir mit einer Calahi-Delegation 
  zurückkehren, wird es ohnehin leichter sein, der Stadt ihre Geheimnisse 
  zu entreißen. Wenn es überhaupt welche gibt.«


  »Da bin ich mir ganz sicher.«


  Für Nara lieferten diese Worte einen weiteren Beweis, dass er sehr wohl 
  etwas wusste. Es würde die Zeit kommen, in der sie mehr in Erfahrung brachte. 
  »Wenn du Ruhe benötigst, schlaf … sobald du bereit bist, sollten 
  wir aufbrechen.«


  Er faltete die Karte zusammen. »Wie könnte ich schlafen, wenn ich 
  bald erfahre, wie es meinem Volk ergangen ist?«


  »Es ist nicht nur dein Volk, Gwarain. Glaub es oder nicht, aber ich fühle 
  mich fast wie eine von euch. Ich gehöre zu euch und diesem Planeten.«


  Gwarain lachte und drückte kurz ihre Hand, wie er es stets tat, wenn er 
  seine Zuneigung ausdrücken wollte. »Wie schön es ist, in dieser 
  schweren Zeit zu lachen. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich zuletzt 
  …«


  »Vergiss die Vergangenheit«, unterbrach sie. »Die Zukunft zählt, 
  Gwarain. Die Zukunft und das, was sie uns bringen wird.«


  »Ich fürchte, diesem Rat werde ich nicht folgen können. Wenn 
  ich mein Volk wieder treffe, ist das eine Rückkehr in meine Vergangenheit.«


  »Tatsächlich? Vergib mir, mein Gefährte, aber vergiss nicht, 
  dass deine persönliche Vergangenheit nicht mehr existiert. Die Grah'tak 
  haben deinen Stamm ausgelöscht.«


  »Glaubst du, ich könnte jemals vergessen, dass ich der letzte des 
  Norro-Stammes bin? Ich habe aus der Ferne mit ansehen müssen, wie mein 
  ganzes Leben unter den Attacken der Dämonen verging. Meine Siedlung wurde 
  ausgelöscht, jeder einzelne, den ich kannte, ist gestorben, ohne dass ich 
  ihnen zur Hilfe eilen konnte! Glaub mir, das vergesse ich nie. Niemals!«


  »Jeder muss seinen eigenen Weg gehen, um zu sich selbst zu finden. Die 
  Wanderer glauben, dass dieser Weg über den Hort der Finsternis führt 
  – über eine Prüfung, die für jeden anders aussieht, die 
  aber mit Dunkelheit und Tod zu tun hat, auf die eine oder andere Weise.«


  »Und du?«, fuhr er sie an, um sofort mit sanfterer Stimme zu ergänzen: 
  »Hast du diesen Hort der Finsternis ebenfalls durchlitten?«


  »Das habe ich!« Schreckliche Bilder aus dem Inneren eines Skelettschiffes 
  stiegen in ihr auf. »Ich habe diese Prüfung bestanden, weil ich gut 
  darauf vorbereitet war. Meine Waffenbrüder schulten mich. Ich hatte einen 
  Lehrmeister, der selbst Leid und Tod kennen gelernt hat. Sein Name war Krellrim.«


  »Du hast mir nie von ihm erzählt.«


  »Er ist der einzige Überlebende eines Volkes, das von den Grah'tak 
  künstlich gezüchtet wurde. Tief in seinem Inneren glaubt er daran, 
  dass er nie hätte entstehen dürfen. Und doch blieb ihm keine andere 
  Wahl, als sich mit seinem Leben zu arrangieren und zu akzeptieren, wer und was 
  er ist. Er hat seinen eigenen Weg gefunden. Du, Gwarain, bist der Letzte deines 
  Stammes … aber wenn die Grah'tak nicht den endgültigen Sieg davongetragen 
  haben, gibt es noch viele weitere deines Volkes. Also wende dich vom Schmerz 
  der Vergangenheit ab! Es liegt an dir, du selbst musst dich dazu entscheiden 
  und den ersten Schritt gehen. Blicke in die Zukunft, Gwarain!«


  »Mit dir«, sagte er leise.


  Es dauerte einige Zeit, bis die Bedeutung dieser beiden simplen Worte ihren 
  Verstand erreichte. »Mit mir«, stimmte sie zu. »Wir sind Gefährten. 
  Und nach allem, was uns verbindet, werden wir das bleiben, bis wir eines Tages 
  sterben.«


  Damit war alles gesagt. Sie waren Gefährten und würden es bleiben. 
  Naras Gedanken kreisten um den sexuellen Rausch, den sie nach Gwarains Rückkehr 
  gemeinsam erlebt hatten. Er hatte sie auf einer kreatürlichen Ebene förmlich 
  überflutet. Mehr als je zuvor hatte sie sich ihren Instinkten hingegeben 
  und war auf einer Welle der Leidenschaft geschwommen, wie sie sie nie zuvor 
  erlebt hatte. Die Schlange in ihr hatte die Herrschaft übernommen, das 
  wilde Tier samt seiner Begierden.


  »Also brechen wir auf«, sagte sie. »Nur so werden wir erfahren, 
  was uns erwartet.«

 


  Licht strahlte in einer Intensität, die ihn blendete, dass er glaubte, 
  er müsse das Augenlicht verlieren. Die lange Zeit in der nur vom Leuchtmoos 
  erhellten Düsternis machte sich bemerkbar, obwohl er durch seinen Besuch 
  in der unterirdischen Stadt schon etwas an intensiveres Licht gewöhnt war.


  Gwarain stand neben seiner Gefährtin inmitten eines Höhlenausgangs. 
  Obwohl seine Augen schmerzten, schloss er sie nicht, sondern genoss die gleißende 
  Helligkeit, die ihn immer wieder blinzeln ließ. Der Blick schweifte über 
  die Weite seiner Welt … über die zerklüfteten Gipfel der Berge 
  und die einsamen Täler, über schmale Canyons und gewaltige Abhänge.


  Das typische Grau des Gebirges war nur an den steilsten Stellen zu sehen, wo 
  sich kein Schnee halten konnte. Sonst war die ausgedehnte Landschaft überall 
  von glitzerndem Weiß bedeckt. Die Sonne stand tief am Horizont und ließ 
  die Eisgletscher unterhalb der Gipfel glitzern wie tausend Diamanten. Teilweise 
  spannten sich Regenbogen, deren Enden sich in der Ferne verloren.


  Eisige Kälte wehte in die Höhle und ließ Gwarain erkennen, welchen 
  Schutz ihnen die Höhlenlandschaft geboten hatte, ohne dass er auch nur 
  einen einzigen Gedanken daran verschwendet hatte. Im Inneren des Labyrinths 
  war die Temperatur nie unter ein gewisses Maß gesunken, das für Gwarain 
  noch im angenehmen Bereich gelegen hatte. Als Calahi war er Eiseskälte 
  gewöhnt – nur in der schlimmsten Winterzeit, wenn sich der Schnee 
  meterhoch türmte, bekam sein Volk Probleme und musste gegen die Unbilden 
  der Natur ankämpfen. Exakt diese Zeit war offensichtlich angebrochen.


  Gwarain versuchte sich zu erinnern, wann er sich mit Nara in die Höhlen 
  zurückgezogen hatte. Beinahe erschrak er, als ihm klar wurde, dass sie 
  nahezu ein halbes Jahr unterirdisch verbracht hatten. Was mochte sich in dieser 
  Zeit auf Calah abgespielt haben?


  »Keine Grah'tak«, flüsterte Nara. Ihre Augen waren geschlossen, 
  als müsse sie konzentriert nachdenken.


  »Zumindest nicht in dieser Gegend.« Sein Blick suchte den Himmel ab. 
  Er erinnerte sich nur zu gut an die metallenen Vögel, die Feuer und Verderben 
  gespuckt hatten. Stahlfalken hatte Nara sie genannt. Soweit sein Blick reichte, 
  lag der Himmel frei und unberührt. Nur vereinzelt trieben flockige Wolken 
  über das kristallklare Blau und zeichneten Muster. In seiner Phantasie 
  entdeckte Gwarain dieselben Bilder, die er schon als Kind immer gesehen hatte, 
  das Feuer, die Bäume und sogar den Kriegsadler, der als Glückssymbol 
  galt. Mit seiner ersten Geliebten Lyrria hatte er stets den Himmel danach abgesucht 
  und sich vorgestellt, dass sie unter diesem Zeichen eines Tages Kinder bekommen 
  würden.


  »Nicht nur in dieser Gegend«, widersprach Nara. »Ich vermute, 
  dass ich sie spüren könnte, wenn sie noch auf dem Planeten wären. 
  Aber ich nehme keine Präsenz des Bösen wahr. Sie sind abgezogen.«


  Obwohl die Worte eigentlich eine gute Nachricht bildeten, hinterließen 
  sie in Gwarain einen schalen Nachgeschmack. Zusätzlich zu der äußeren 
  Kälte schien sein Herz zu gefrieren. »Fragt sich nur, warum sie das 
  getan haben? Etwa, weil sie ihr Ziel erreicht und mein Volk ausgelöscht 
  haben?«


  »Dann wären sie noch hier. Sie besetzen für gewöhnlich ihre 
  eroberten Planeten und Welten und verseuchen sie mit ihrer verpestenden Gegenwart.«


  »Bist du dir sicher?« Die erhabene Schönheit der Gebirgslandschaft, 
  die seinem Herzen endlich wieder jene Weite verschafft hatte, die er unter der 
  Erde so schmerzlich vermisst hatte, ohne es in Worte fassen zu können, 
  vermochte den wehmütigen Schmerz der Angst nicht aus seiner Seele zu vertreiben.


  »Wir werden losziehen und nach einem Stamm deines Volkes suchen. Du weißt, 
  wo wir fündig werden können?«


  Gwarain deutete über einen der höchsten, schroffen Gipfel. »Der 
  Weg ist nicht einfach.« Aus dem Augenwinkel sah er, wie Naras Kleidung 
  in Bewegung geriet und sich umformte. »Was tust du?«


  Sie sah nun aus, als würde sie einen dicken Pelz tragen wie ein Haschera 
  im tiefsten Winter nach der Änderung seiner Farbe. Gwarain kannte die Eigenart 
  der Plasmarüstung, wie Nara das Wunderding nannte, das sie stets trug – 
  sie konnte Nara jede Gestalt verleihen, die diese befahl. Oder wohl doch nicht 
  jede; welche Grenzen es dafür gab, darüber hatte sie nie geredet.


  »Ich friere, Gwarain«, erklärte sie. »Wir Menschen sind 
  nicht für solch tiefe Temperaturen geschaffen.«


  Er schaute sie lange an und nickte dann. Ob es tatsächlich nur der Mensch 
  in Nara war, das wagte er nicht zu beurteilen. Doch ausgerechnet jetzt war wohl 
  nicht der richtige Moment, darüber zu sprechen. »Hoffentlich wirst 
  du keine Probleme bekommen. Auch für mich ist dieser extreme Schneefall 
  unangenehm. Die Temperatur sinkt nur wenige Wochen im Jahr derart stark ab.«


  Der junge Calahi marschierte los. Kaum verließen sie vollends die Höhle, 
  mussten sie durch Schnee stampfen, in dem sie mit jedem Schritt bis weit über 
  die Füße versanken. »Wir müssen vorsichtig sein. Es gibt 
  in den Bergen Schneefelder, die mehrere Meter tief sind und in denen schon so 
  mancher unvorsichtige Calahi für immer verschwunden ist. Ich selbst habe 
  einmal in der nächsten Sommerzeit einen der Vermissten gefunden. Du kannst 
  mir allerdings vertrauen – ich bin geübt und erkenne die Anzeichen. 
  Die Farbe der Oberfläche ist eine andere, auch wenn manche behaupten, das 
  wäre unmöglich zu erkennen.«


  »Siehst du es«, fragte Nara, »oder kannst du es fühlen?«


  »Vielleicht glaube ich es auch nur.«


  Schweigend gingen sie nebeneinander. Gwarain genoss die frische, feuchte Luft. 
  Auch diese hatte er in der muffigen Atmosphäre des Höhlenlabyrinths 
  vermisst, ohne dass es ihm auch nur bewusst geworden war.


  Die Kälte schnitt wie mit Messern in die Haut seiner Beine, doch die natürliche 
  Schutzfunktion der Calahi hielt es im Bereich des Erträglichen. Die äußeren 
  Muskelschichten verhärteten sich und das Blut begann schneller zu fließen. 
  Diese automatischen Reaktionen seines Körpers konnte Gwarain nicht bewusst 
  beeinflussen.


  Bald entdeckte er Spuren im Schnee, die typischen Abdrücke eines kleinen 
  Wilds. Er schaute dem Weg nach, den das Tier genommen hatte. Die Spuren waren 
  zu klein, um sie über eine weite Strecke zu verfolgen, doch sie führten 
  genau zu einem kahlen Wäldchen, das sich in einiger Entfernung an einen 
  Berghang schmiegte – eine der blühenden Oasen des Hochgebirges zu 
  Sommerzeiten.


  Mit ausgestrecktem Arm deutete Gwarain in diese Richtung und blieb stehen. »Dort 
  werden wir Nahrung finden. Ein echter Glücksfall. Wer weiß, wann 
  wir wieder fündig werden.«


  »Du sprichst von dem Tier, das diese Spuren hinterlassen hat?« Sie 
  verharrte neben ihm und sprach langsam, als würde ihr jedes Wort Schwierigkeiten 
  bereiten. »Es könnte inzwischen überall sein. Vielleicht sind 
  diese Spuren schon viele Tage alt!«


  »Wer von uns beiden kennt sich auf Calah aus?«, fragte er süffisant.


  Nara gab nur ein leises Brummen von sich. »Wenn du dir sicher bist …«


  »Das Chrati haust in einer Höhle in diesem kahlen Wäldchen. Dort 
  hortet es Futter für die Zeit des Schneefalls. Wir werden also nicht nur 
  Fleisch finden, sondern auch Nüsse und in der Sonne gedörrte Früchte. 
  Die Chratis sind erstaunlich erfindungsreiche Tiere. Das müssen sie auch 
  sein, wenn sie in diesem Hochgebirge überleben wollen.«


  Nara setzte sich wieder in Bewegung. »Diese Höhle von der – von 
  der du gesprochen hast. Ist sie …«


  Gwarain folgte ihr. »Sie liegt unterirdisch und ist in der Regel groß 
  genug, dass Calahi sie betreten können. Wir werden also für kurze 
  Zeit den Schnee verlassen können, wenn es für dich nötig ist.«


  Nara nickte nur und atmete tief aus. Der Atem tanzte als weiße Wolke vor 
  ihrem Mund. »Es ist nötig.«


  »Verlangsamen sich deine Bewegungen? Drohst du zu erstarren, weil dein 
  Blut und deine Haut die Eiseskälte nicht länger ertragen?«


  Schweigend stampfte sie weiter.


  »Nara?«


  »Was willst du?«


  »Ich denke nur gerade darüber nach, dass Reptilien in dieser Kälte 
  erstarren würden.«


  Die junge Wanderin blieb stehen. »Reptilien?«


  Gwarain war froh, dass er ihr nicht ins Gesicht sehen musste. Er blieb hinter 
  ihr stehen. »Wir hatten Sex, Nara, und das mehrfach. Zuletzt kurz bevor 
  wir aufgebrochen sind. Du hast es sogar in diesen Momenten vor mir zu verbergen 
  versucht, aber mir ist nicht entgangen, dass sich deine Haut verändert.«


  »Sie schält sich.« Ihre Stimme war wie ein Hauch. »Darunter 
  kommt eine schuppige Reptilienhaut zum Vorschein.« Sie atmete tief durch 
  und fragte wie ein trotziges Kind: »Bist du nun zufrieden?«


  »Zufrieden? Damit hat es nicht das Geringste zu tun, Nara. Ich frage mich 
  nur, wie ich dir helfen kann.«


  »Vielleicht will ich keine Hilfe, mein Gefährte.«


  »Bin ich das?«


  »Was?«


  »Dein Gefährte! Gehören wir noch zusammen, obwohl du mir nicht 
  vertraust?«


  »Dazu nur zwei Dinge, Gwarain. Zum einen ist es nicht nur meine Haut, die 
  sich verändert, sondern auch mein Blut. Du hast Recht – manchmal glaube 
  ich, erstarren zu müssen. Nun weißt du alles. Und zum anderen beschwerst 
  ausgerechnet du dich darüber, dass ich nicht offen zu dir bin?«


  Er ging weiter, bis er dicht hinter ihr stand, packte ihre Schulter und drehte 
  Nara zu sich herum. Dann legte er seine flache Hand an ihre Wange. Sie wusste 
  es also. Wahrscheinlich hatte sie es sofort durchschaut. Er war noch nie gut 
  darin gewesen, andere zu belügen. »Ich habe in der Stadt einen Schrein 
  entdeckt. Was er bedeutet, weiß ich nicht, aber ich fürchte mich 
  vor ihm. Als ich ihn berührte, spürte ich, wie Gedanken voller Aggression 
  und Zorn auf mich einströmten. Erst verstand ich das alles nicht, aber 
  inzwischen …«


  »Ein Schrein?«


  »Eine metallene Kuppel.« Er beschrieb sie.


  »Ich kann damit nichts anfangen. Aber was du sagst, klingt so, als wäre 
  dieser Schrein ein Gefängnis, womöglich für einen Grah'tak aus 
  der Alten Zeit. Einst haben sie gegen dein Volk Krieg geführt. Vielleicht 
  ist einer von ihnen noch immer hier. Manche Grah'tak verfügen über 
  telepathische Fähigkeiten. Mit ihnen könnte er Kontakt zu dir aufgenommen 
  haben.«


  »Ich habe dir nichts davon erzählt, weil ich Angst habe, Nara. Angst 
  davor, dass du dich verwandelst, es aber vor mir verschweigst. Angst davor, 
  wie du auf meine Entdeckung reagieren könntest. Wir dürfen das, was 
  in dem Schrein gefangen ist, nicht befreien.«


  »Und du glaubst, ich hätte es getan?«


  »Ich wusste es nicht.«


  »Warum erzählst du es mir jetzt?«


  »Blieb mir eine andere Wahl? Wenn wir weiterkommen wollen, Nara, wenn wir 
  überleben wollen, müssen wir ehrlich zueinander sein.«


  Ein schmallippiges Lächeln zauberte sich auf ihren Mund. »Außerdem 
  bin ich nun ohnehin zu weit entfernt und kann nicht mehr zu dieser Stadt gelangen, 
  was?« Sie fasste nach seiner Hand. »Wir werden sehen, was kommt. Und 
  nun lass uns weitergehen.«


  Es begann zu schneien. Gleichzeitig nahm der Wind zu und wirbelte den losen 
  Schnee auf.


  »Schneller«, verlangte Gwarain beunruhigt. Seiner Schätzung nach 
  benötigten sie in ihrem bisherigen Tempo mindestens noch eine halbe Stunde, 
  bis sie das Wäldchen und damit relative Sicherheit erreichten. Er sah in 
  den Himmel, fühlte die Stärke und Art des Windes. Dreißig Minuten 
  … das war zu lange. »Wir müssen uns beeilen!«


  Nara keuchte. »Ich kann nicht schneller! Hast du vergessen, was ich gesagt 
  habe?« Der Wind schnitt ihr die Worte ab; Gwarain konnte sie in dem ständig 
  zunehmenden Tosen kaum verstehen. »Ich kann meine Muskeln immer schlechter 
  bewegen. Die Kälte …«


  »Spar dir deine Kraft!« Er packte Nara am Arm. »Ein Sturm zieht 
  auf.«


  Der Wind pfiff stärker über die Ebene. Der junge Calahi musste sich 
  jetzt schon gegen die Gewalten stemmen, um nicht von den Füßen gerissen 
  zu werden. Und das war erst der Anfang …


  Die Schneeflocken peitschten ihnen ins Gesicht.


  »Zu kalt«, schrie Nara gegen den Wind an.


  »Verändere deine Rüstung!«


  »Kann … nicht … Reptil … ver…« Nur noch Wortfetzen 
  drangen zu Gwarain durch, obwohl er dicht neben seiner Gefährtin ging und 
  sich gemeinsam mit ihr gegen die zunehmenden Böen stemmte.


  In diesem Inferno konnten sie unmöglich bis zu ihrem Ziel gelangen. Hier, 
  in diesen Höhenlagen des Gebirges, würde sich der Wind zu einem Orkan 
  steigern, der sie vollends mit sich reißen und sie schließlich in 
  die Tiefe stürzen würden, um an irgendeiner Felswand zerschmettert 
  zu werden.


  Diese Art Böen rissen sogar ungesicherte Wohnhäuser mit sich.


  Gwarain zog Nara dicht zu sich, bis sie Gesicht an Gesicht standen. »Zur 
  Felswand! Wir müssen weg von dieser Ebene!«


  »Ich kann nicht!«


  »Du musst!« Er drehte sich um neunzig Grad und zerrte sie brutal mit 
  sich.


  Der Schnee peitschte so dicht um sie, dass er kaum einen Meter weit sehen konnte. 
  Verzweifelt bemühte er sich, die Richtung nicht zu verlieren. Wenn er sich 
  nun verirrte, kam dies einem Todesurteil gleich. Gwarain wusste, was es bedeutete, 
  dass der Sturm derart schnell aufzog. Es würde noch schlimmer werden. Viel 
  schlimmer.


  »Zur Felswand«, brüllte er. Seine Hände umklammerten nach 
  wie vor Naras Arm. »Du darfst nicht aufgeben!«


  »Was sollen wir dort?« Sie sprach weiter, doch viel zu leise. Nur 
  das Wort Lawine drang noch zu ihm durch.


  Damit hatte sie natürlich Recht – ausgerechnet die Felswand bot unter 
  normalen Umständen keinen Schutz vor dem Sturm, sondern stellte noch gefährlicheres 
  Terrain dar, weil jederzeit die Gefahr bestand, dass große Schneemassen 
  als Lawine in die Tiefe donnerten und sie unter sich begruben. Aber Gwarain 
  hatte etwas entdeckt, ehe der Sturm zu stark und die Sicht immer schlechter 
  geworden war.


  In einer Nische der Wand, in wenigen Metern Höhe, befand sich das Nest 
  eines Kriegsadlers. Und Kriegsadler bauten nur an Stellen ihre Nester, die vor 
  Stürmen sicher waren. Diese hochintelligenten Tiere hätten ihren Nachwuchs 
  niemals unnötiger Gefahr ausgesetzt. Dieses Nest konnte die Rettung für 
  Gwarain und Nara bedeuten, wenn sie es nur rechtzeitig erreichten, und wenn 
  der Adler es zurzeit nicht besetzte. Diesen Eindruck hatte Gwarain gewonnen 
  – wahrscheinlich war das Tier auf Futtersuche unterwegs, was oft stundenlange 
  Flüge nach sich zog. Während des Sturms konnte der Kriegsadler unmöglich 
  zurückkehren.


  Mühsam schleppten sie sich voran, Meter für Meter. Der Wind peitschte 
  ihnen nun von der Seite entgegen. Es war fast unmöglich, die eingeschlagene 
  Richtung beizubehalten. Der junge Calahi musste sich völlig auf seinen 
  grundlegenden Orientierungssinn und seine Erfahrung mit den Naturgewalten seines 
  Planeten verlassen.


  Nara vermochte ihm dabei nicht zu helfen; inzwischen zerrte er sie mehr mit 
  sich, als dass sie aus eigener Kraft ging. Das Reptilienblut in ihren Adern 
  zwang sie in eine Art Kältestarre, ihre Bewegungen wurden immer langsamer 
  …


  An ihren Spuren im Schnee konnte er nicht überprüfen, ob sie die Richtung 
  beibehielten. Sie verwehten schon nach wenigen Schritten. Um die beiden verlorenen 
  Gestalten tobte die Hölle. Gwarain warf einen Blick zu Nara. Sie starrte 
  apathisch ins Leere. In ihren Augenbrauen schillerten Schnee- und Eiskristalle.


  Im nächsten Augenblick brach die Wanderin zusammen und schlug mit dem Gesicht 
  in den Schnee.

 

 


  Das Drak'tar des Dokaten Qr'gul-Ak


  Datenstrom Calah, Strang 2


  Untersektion zu »Großer Krieg«


  Verschlüsselte Aufzeichnung Drr-kim


  nur zum persönlichen Gebrauch


  Tag 0


  Heerführer Sur-laokh war leichtsinnig. Die Strafe für sein zügelloses 
  Verhalten hat er erhalten. Er hat sich von seinen Gefühlen leiten und von 
  den inneren Gewalten seiner Ur-Vampyr-Gestalt bestimmen lassen. Sein Verstand 
  war ausgeschaltet, so dass er einen eklatanten Fehler in der Schlacht beging.


  Nun ist er tot. Ein Wanderer hat ihn vernichtet.


  Was bleibt mir zu sagen? Er hat es nicht besser verdient, dieser Narr. So sehr 
  war er von sich selbst überzeugt, so sehr war er in seiner Selbstherrlichkeit 
  versunken, dass er für seinen Feind letzten Endes zum leichten Opfer wurde.


  Einen Wanderer hat der Vampyr vor seinem Ende noch getötet … der zweite 
  wurde ihm zum Verhängnis. Mir wäre ein solcher Fehler nicht unterlaufen. 
  Es ist wichtig, dass stets der Verstand die Oberhand behält. Eine logisch-nüchterne 
  Analyse hätte das Ergebnis gebracht, dass sich mit einer Wahrscheinlichkeit 
  von über 90 Prozent ein zweiter Wanderer in der Nähe befindet. Sie 
  kommen fast nie allein, sondern sichern sich gegenseitig ab und geben sich Rückendeckung.


  Um seinen Leichtsinn zu bereuen, blieb Sur-laokh keine Zeit.


  Unser ehemaliger Heerführer benötigt nun einen Nachfolger. Wer könnte 
  dafür besser geeignet sein als derjenige, den er selbst zu seinem Stellvertreter 
  ernannt hat? Ich bin überzeugt, dass er mich ausgewählt hätte. 
  Nun schlägt meine Stunde, die Stunde des Dokaten Drr-kim!


  Noch vor kurzem war ich völlig bedeutungslos. Weder hat irgendjemand meinen 
  Namen gekannt, noch auch nur denjenigen meiner Rasse.


  Dokaten.


  Gelehrte.


  Als unnütz werden wir angesehen, wenn man uns überhaupt wahrnimmt. 
  Wir sind der Abschaum der Grah'tak, das Fußvolk, von dem man niedere Dienste 
  verrichten lässt.


  Aber ich, Drr-kim, werde der erste Dokat sein, dessen Namen sogar die Dunklen 
  kennen! Ich muss es nur geschickt angehen und meine nächsten Schritte genau 
  überlegen. Zunächst gilt es, Ruhe zu bewahren. Wenn ich meiner Rasse 
  die Anerkennung verschaffen will, die sie verdient, darf mir in diesen entscheidenden 
  Tagen kein Fehler unterlaufen.


  Zunächst muss ich mir eine grundlegende Frage stellen: Soll ich tatsächlich 
  den Oberbefehl über die Eroberungstruppen übernehmen? Ich habe das 
  Recht dazu, kein Zweifel – Calah wird nur wegen meiner Erfindung fallen! 
  Ohne das Ssirush'kor würden wir noch immer versuchen, die Barrieren und 
  Schutzwälle der Calahi zu überwinden. Ohne mich wären die Sterblichen 
  noch immer auf der Siegerseite im Kampf um ihren Planeten.


  Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr gelange ich zur Überzeugung, 
  dass es nicht klug wäre, Sur-laokhs Nachfolge anzutreten. Besser agiere 
  ich weiterhin im Hintergrund und betone später, zur richtigen Zeit, die 
  Rolle, die mir in diesem Eroberungsfeldzug zukam.


  Ich rufe alle verfügbaren Morg'reth-Unterführer zu mir.


  Neun von ihnen tauchen bereits nach kurzer Zeit in der Höhle des Ssirush'kor 
  auf, die zur heimlichen Zentrale des Feldzugs geworden ist, mehr noch als das 
  gelandete Skelettschiff.


  Allein dies ist ein Triumph, den mir niemand nehmen kann.


  »Zwei Wanderer sind nach Calah gekommen«, teile ich den geflügelten 
  Grah'tak schonungslos mit. »Unser Heerführer Sur-laokh hat einen von 
  ihnen getötet. Der andere vernichtete Sur-laokh, weil dieser leichtsinnig 
  war. Den Gesetzen des Krieges zufolge gilt er damit als Versager, der ab sofort 
  dem Vergessen anheimfällt. Wir müssen einen Nachfolger bestimmen.«


  Einer der seltenen weißhäutigen Morg'reth fletscht die Zähne. 
  Die Krallen schrammen über das Haltestück seiner Brak'tar-Axt. »Als 
  der Vampyr noch unser Anführer war«, presst er mit grollender Stimme 
  hörbar mühevoll heraus, »hat er dich zu seinem Stellvertreter 
  gewählt. Also wirst du das Amt seines Nachfolgers antreten.«


  Seine Artgenossen stampfen mit den Füßen und spucken ätzenden 
  Schleim aus. Ich sehe es ihnen an – sie würden sich fügen, mir 
  aber bei der ersten sich bietenden Gelegenheit den Schädel spalten. Sie 
  missbilligen mich, doch keiner wagt zu widersprechen. Dass ein kleinwüchsiges 
  Mitglied einer unbedeutenden Rasse über sie befehligen soll, widerstrebt 
  ihnen, weil sie zu den überall geachteten Morg'reth gehören, die jeder 
  als zuverlässige Soldaten kennt.


  »Ich bin ein Berater«, sage ich, ohne auch nur das kleinste Maß 
  an Unsicherheit zu zeigen. »Ein Gelehrter, der im Hintergrund tätig 
  ist und Hilfsmittel erfindet.« Beiläufig deute ich auf das Ssirush'kor, 
  als hätte es einen zwar bedeutsamen, aber doch nur kleinen Betrag geleistet. 
  »Darin bin ich gut, aber als Heerführer tauge ich nicht. Ihr Morg'reth 
  seid besser geeignet, strategische Kampfoperationen zu leiten. Also wählt 
  einen aus eurer Mitte zum neuen Anführer oder teilt euch die Führungsspitze.«


  Aufgeregte Schreie, Brüllen und Johlen werden laut. Die Grah'tak breiten 
  ihre Flügel aus, zischen und grölen. Eins ist klar – die Macht 
  teilen werden sie sich nicht. Stattdessen werden sie die anderen Unterführer 
  rufen und einen neuen Heerführer wählen.


  Doch am Ende werde ich in weitaus größerem Ausmaß triumphieren 
  als der Sieger der anstehenden Zweikämpfe. Das liegt in der Natur der Dinge 
  – die Morg'reth folgen nur ihren Instinkten und ihren Machtgelüsten, 
  ich hingegen meinem Verstand.

 


  Tag 1


  Die Machtkämpfe der Morg'reth sind fast beendet. Die interne Rangordnung 
  hätte es insgesamt zwölf Unterführern erlaubt, Sur-laokhs Nachfolge 
  anzutreten. Von diesen zwölf sind acht zur Wahl angetreten. Drei von ihnen 
  sind zu Schleim zerflossen, drei in Schande degradiert worden. Die zwei, die 
  sich in den Einzelkämpfen als die Stärksten erwiesen haben, bringen 
  es in diesen Augenblicken zu Ende.


  Zwei Weißhäutige stehen sich gegenüber. Ob es Zufall ist? Oder 
  stellen sie generell die stärkere Unterrasse und sind ihren schwarzen Artgenossen 
  überlegen? Sind sie deshalb so selten, weil sie eine vorherbestimmte Führungsschicht 
  bilden?


  Eben kracht eine Axt gegen ein Schild. Der Getroffene wankt unter der Wucht 
  der Attacke, taumelt einige Schritte zurück. Der Angreifer setzt sofort 
  nach, schleudert mit der Linken einen Brak'tar-Dolch, der sich blitzend überschlägt 
  und zielgenau in die Waffenhand seines Feindes bohrt.


  Ein mörderischer Schrei hallt durch die Höhle. Schon triumphiert der 
  Angreifer, doch der Verletzte gibt sich nicht geschlagen. Er lässt die 
  Klinge stecken und kippt sein Schild vornüber, um die scharfe Oberkante 
  wie die Schneide einer Axt zu nutzen.


  Sein Gegner wird davon völlig überrascht. Verblüffung und Entsetzen 
  blitzen in seinen kleinen, rot glühenden Augen auf. Er stemmt noch sein 
  eigenes Schild zur Parade in die Höhe, doch ein Fußtritt schmettert 
  es zur Seite. Dadurch bietet er Brust und Hals bloß.


  Die obere Kante des Schilds seines Gegners blitzt im orangefarbenen Licht, das 
  der Ssirush'kor vom anderen Ende der Höhle her abstrahlt. Dann bohrt sie 
  sich in den Hals des Morg'reth, durchtrennt die Wirbelsäule und kappt den 
  Schädel. Dämonenschleim spritzt. Das Maul brüllt noch immer, 
  als der Schädel so auf dem Boden landet, dass die erlöschenden Augen 
  den Torso noch in sich zusammenstürzen sehen.


  Der siegreiche Morg'reth reißt mit Triumphgebrüll den gegnerischen 
  Dolch zwischen seinen Handwurzelknochen heraus. Aus der Wunde schießt 
  eine Fontäne aus Schleim und klatscht auf den Boden. Er geht in die Knie, 
  packt den abgetrennten Kopf seines Gegners und greift mit beiden Klauen in das 
  offene Maul. Mit einem Schrei wie aus dem Urgrund des Malum reißt der 
  Sieger das Maul des Toten auf. Die Kieferknochen bersten und reißen am 
  Gelenk entzwei.


  Die Hälften des zerfetzten Schädels schleudert der neue Anführer 
  des Calah-Feldzugs hinter sich. Triumphierend breitet er die Flügel aus 
  und fliegt einige Meter in die Höhe, fast bis an die Decke der Höhle. 
  »Und nun löschen wir die Calahi aus!«


  »Vergesst nicht den zweiten Wanderer, der noch am Leben ist, Meister!« 
  Ich weiß, dass der Morg'reth mich als Berater achten wird. Wenn er schon 
  selbst nicht genug Verstand besitzt, weiß er doch, dass ich schon seinem 
  Vorgänger sehr geholfen habe. Meine Stellung ist damit die eines Unantastbaren, 
  der nur ein gewisses Maß an Unterwürfigkeit zeigen muss und durchaus 
  seine eigene Meinung kundtun kann.


  Es war eine gute Entscheidung, nicht selbst die Führungsrolle anzustreben. 
  Ständig hätte ich mit Missgunst rechnen müssen und damit, dass 
  die Morg'reth mich hinterrücks in eine Falle locken. So jedoch werde ich 
  in aller Ruhe die Fäden der Macht in der Hand halten und in der Überlegenheit, 
  die meiner Rasse zusteht, das weitere Vorgehen aus dem Verborgenen heraus lenken 
  können.


  »Hast du einen Plan?«, brüllt der Morg'reth.


  »Selbstverständlich«, antworte ich gelassen. »Unseren Informationen 
  zufolge ist der Wanderer allein. Sein Einsatzpartner wurde von Eurem Vorgänger 
  getötet. Das macht unseren Feind verwundbar. Wir hingegen sind viele! Mein 
  erster Vorschlag lautet, einige Dutzend oder Hundert Re'thruk'ul zu opfern. 
  Schickt sie zu ihm, lasst ihn kämpfen und schwach werden … dann tretet 
  Ihr auf den Plan. Mit mir an Eurer Seite.«


  Dröhnendes Lachen erfüllt die Höhle. Lachen, in dem der Tod des 
  Wanderers und der Untergang der Calahi geschrieben stehen.


 

 

5.

 


  Planet Calah


  Meer aus Schnee


  Nicht – einmal – mehr – denken …


  Nicht nur ihr Körper erstarrte, sondern auch ihr Geist. Sie glaubte, es 
  müsse für immer enden. Die Kälte fraß sich in ihren Leib 
  und in ihren Verstand und brachte ihn zum Stocken. Wie sehr sehnte sie sich 
  nach Sonne, nach Wärme, nach der Hitze eines prasselnden Feuers.


  Aber alles, das auf diesem Planeten und im gesamten Omniversum noch existierte, 
  war die weiße, erbarmungslose Kälte dieses Schneesturms. Nur noch 
  Schnee und Eis, in denen sie versank. Tiefer und tiefer sackte sie hinab. Luft 
  holen konnte sie nicht mehr. Tausend gefrorene Kristallnadeln malträtierten 
  ihr Gesicht, zerstachen die Lippen, bohrten sich durch die Haut, ließen 
  ihr Blut erstarren, sodass es nicht mehr fließen konnte. Alles verschwand 
  hinter Taubheit und Gefühllosigkeit.


  Ihre Gedanken erfroren.


  »…ra!«


  Ein Schlag.


  »Nara!«


  Es klatschte an ihrer Wange.


  Weit entfernt brannte Schmerz durch das dumpfe Nichts, in dem sie schwebte. 
  Etwas fingerte in ihrem Gesicht, drückte auf ihre Brust.


  »Atme!«


  Etwas knackte.


  »Du sollst atmen!«


  Ein Kloß würgte in ihrer Kehle, sie spuckte ihn aus, saugte Luft 
  ein, riss die Augen auf und sah ein verzerrtes Gesicht, von peitschenden Flocken 
  umrahmt. Gwarain. Sein Mund bewegte sich. In ihren Ohren brauste es nur.


  Das Gesicht ihres Gefährten verschwand. Stattdessen tauchte seine Hand 
  vor ihren Augen auf. Dann die zweite Hand. Die Finger mit den schrundigen Nägeln 
  bohrten sich in die Handinnenflächen und schrammten darüber, schlitzten 
  die Haut. Blut quoll heraus. Tropfen flogen hinab. Einer platschte auf Naras 
  Kinn.


  Die Hand näherte sich, füllte bald ihr gesamtes Blickfeld, wischte 
  über ihr Gesicht.


  Es war warm. Klebrig. Pulsierend. Erregend.


  Tief in ihr schlugen Instinkte an. Etwas rann über ihre Lippen, sie leckte 
  darüber. Nara ekelte sich, doch die Schlange schickte animalische Impulse, 
  die einen Teil der Lethargie vertrieben.


  »Steh auf!«, brüllte Gwarain.


  Und dieses Mal konnte sie gehorchen.


  Sie versuchte sich hochzustemmen, aber die Hände sackten tiefer in die 
  dicke Schneeschicht. Gwarain packte sie an den Oberarmen und zerrte sie in die 
  Höhe.


  Beide versanken sie fast bis zu den Knien im Schnee. Jeder Schritt war eine 
  Qual. Ihre Muskeln protestierten, wollten sich nicht bewegen. Das Blut floss 
  träge durch die Adern. Das eben noch warme Blut auf ihrem Gesicht gefror 
  zu einer krustigen Schicht.


  Nara hob die Hände ausgebreitet vor das Gesicht, um wenigstens etwas von 
  dem scharfen Wind abzuhalten. Stur stampfte sie an der Seite des jungen Calahi 
  weiter. Und irgendwann schmetterte der Sturm nicht mehr mit solch mörderischer 
  Gewalt gegen ihren Leib. Oder war sie einfach nicht mehr in der Lage, es zu 
  spüren, weil jedes Empfinden in ihrem Leib längst abgestorben war?


  »Wir sind am Ziel, Nara«, hörte sie.


  Was sollten diese Worte bedeuten?


  »Nara!«


  Etwas schüttelte sie durch.


  Mit einem Ruck landete sie wieder in der Wirklichkeit.


  Sie standen vor einer steil aufragenden Felswand, auf der sich nur vereinzelt 
  feinpudriges Weiß abgesetzt hatte – das Gestein ragte nahezu senkrecht 
  in die Höhe.


  »Wir stehen in einer Einkerbung im Berg«, sagte Gwarain. »Keine 
  Höhle, aber immerhin ein wenig Schutz.«


  »Gut«, ächzte Nara. So schön es auf den ersten Blick aussah, 
  es änderte nichts an der mörderischen Kälte. Eiskristalle funkelten 
  auf ihrer Haut.


  Gwarain umfasste ihr Kinn und drückte es nach oben, dass ihr Blick an der 
  Felswand empor wandern musste. »Wir müssen klettern, Nara. Es sind 
  etwa fünf Meter. Wirst du es schaffen?«


  »Ich …«


  »Falsche Frage. Du musst es schaffen.«


  »Was – ist dort?«


  »Das Nest eines Kriegsadlers. Es bietet uns Schutz und Wärme. Verstehst 
  du? Wärme!« Ohne eine weitere Sekunde zu verlieren, zerrte er sie 
  mit sich.


  Sie wusste kaum, wie ihr geschah. Sie stolperte mehr, als dass sie kletterte. 
  Gwarain war neben ihr, stützte sie, dann war er unter ihr, schob sie. Mit 
  den Fingern versuchte sie, Halt zu finden in winzigen Mulden und Vertiefungen 
  der Felswand. Sie konnte ihr Gewicht kaum tragen.


  Alles lief wie im Traum ab. Dennoch sah sie irgendwann dieses Gebilde aus Holz 
  und Ästen vor sich, fühlte, wie Gwarain sie umschlang und mit sich 
  zerrte.


  Dann lag sie.


  Keine neue Kälte strömte auf sie ein. Stattdessen war es weich … 
  weich und wolkig …


  Gwarain umschlang sie, sie kauerte sich an ihn, fühlte seine harten Knochen 
  und auch das winzige Maß an Wärme oder auch nur an geringerer Eiseskälte, 
  als sie bislang umgeben hatte. Warmer Atem strich über ihr Gesicht. Seine 
  Hände rieben über ihre Haut.


  »Beweg dich«, rief er ihr zu. Sie verstand es deutlich, weil das Brausen 
  des Sturms endlich geendet hatte. »Bleib in Bewegung!«


  Ihr Blut floss. Ihr Herz schlug. Sie schaute sich um und sah, dass sie in Moos 
  und trockenem Laub lag.


  Gwarain grub sie beide tiefer ein. »Die Kriegsadler schaffen im Netz Schutz 
  und Wärme für ihre Eier. Sie polstern und dämmen ihre Nester, 
  isolieren die Eier vor der mörderischen Kälte.«


  Irgendwann lag Nara wie in einem weiten, weichen Bett und spürte, wie aus 
  der Tiefe ihres eigenen Körpers Hitze strömte und wie Gwarain ihr 
  von seiner eigenen Wärme abgab.


  Sie kehrte endgültig ins Leben zurück.


  Zitternd lag sie in den Armen ihres Gefährten. Nun erst bemerkte sie, dass 
  er ihr das Schwert abgenommen hatte. Es lag wie sein eigenes neben ihnen.


  Irgendwann war ihr Kopf endlich klar genug, dass sie verstand, was sie als nächstes 
  tun mussten. »Wenn das Nest derartig gut geschützt ist, muss es Eier 
  geben.«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Sie sind essbar. Um zu Kräften zu kommen, müssen wir Nahrung 
  zu uns nehmen. Die Nährstoffe und die enthaltene Flüssigkeit werden 
  uns stärken.«


  Gwarain zögerte. »Die Kampfadler sind heilig. Wir können uns 
  nicht an ihrem Gelege …«


  »Wir können nicht nur, wir müssen!«


  Er löste die Umarmung. »Nicht, solange es nicht absolut überlebensnotwendig 
  ist. Das Nest hat uns vor einem schrecklichen Tod bewahrt. Dabei sollten wir 
  es belassen. Draußen tobt noch immer der Sturm. Aber in einer, vielleicht 
  zwei Stunden wird er nachlassen. Dann setzen wir unseren Weg fort. Das Chrati 
  wird unser Nahrungsbedürfnis stillen.«


  Nara bewegte unablässig Beine, Arme und Hände, um die Geschmeidigkeit 
  ihres Körpers wiederherzustellen. »Wenn der Sturm nachlässt, 
  wird auch der Adler zurückkehren. Wir können von Glück reden, 
  dass er offenbar vor dem Orkan keinen Rückweg mehr fand. Oder glaubst du, 
  er hätte freiwillig zugelassen, dass wir in seinem Nest Schutz suchen? 
  Wir sind ihm nichts schuldig, Gwarain.«


  »Er ist heilig.«


  »Kultische Verehrung eines Tieres wird dein Leben nicht retten«, sagte 
  sie spöttisch.


  »Aber vielleicht hält mein Glaube mich am Leben. Und ich habe dich 
  gerettet, Nara! Ohne mich würdest du jetzt erfroren irgendwo dort unten 
  liegen!«


  »Auch deine Vorfahren in der unterirdischen Stadt haben etwas kultisch 
  verehrt. Aber hat der Schrein ihnen geholfen? Sie haben vergessen, wer sie sind! 
  Vielleicht wussten sie am Ende nicht einmal, dass der Schrein einen Grah'tak 
  beherbergt und sie für seine Bewachung zuständig sind. Vielleicht 
  hat sich am Ende alles verselbstständigt und sie verehrten etwas, von dem 
  sie keine Ahnung hatten! Später haben die Calahi als Zivilisation neu begonnen. 
  Ohne den Schrein. Und weißt du auch, warum? Weil diese Metallkuppel ein 
  totes Ding ohne jede tiefere Bedeutung ist, abgesehen von dem sehr nüchternen 
  Fakt, dass sie ein Monster gefangen hält!«


  »Wenn es stimmt, was du sagt, existiert in dem Schrein seit Ewigkeiten 
  ein Grah'tak«, sagte Gwarain. »Dann hat der Glaube meiner Vorfahren 
  geholfen, dass dieser Dämon bis heute in die Kuppel gebannt blieb!«


  Nara lächelte, während der Gedanke an die Eier des riesigen Vogels 
  unablässig in ihr rotierte. Aus dem ursprünglichen Hunger war längst 
  Verlangen geworden, und von Augenblick zu Augenblick steigerte sich dieses mehr 
  in Richtung einer animalischen Begierde. »Wir könnten ewig über 
  solche Fragen diskutieren, ohne zu einem Ergebnis zu kommen. Du kannst tun, 
  was du willst – ich werde mein Überleben sichern.«


  Mit beiden Händen drückte sie das Moos beiseite, das ihren Körper 
  ummantelte und schützte. Sofort drang wieder die Kälte auf sie ein, 
  aber ohne den peitschenden Wind und den Schnee konnte sie ihr widerstehen. Innerhalb 
  des Adlerhorstes würde sie nicht erfrieren. In der Tat erwies sich das 
  Tier damit als nützlich … aber sie sah keinen Grund, es deswegen zum 
  Gegenstand eines Kultes zu machen.


  Zum ersten Mal sah sie das Nest in seiner Gesamtheit. Es durchmaß einige 
  Meter. Die Seitenwände überragten sie selbst dann noch, als sie aufrecht 
  stand. In wenigen Schritten Entfernung lagen mindestens sechs riesige Eier dicht 
  nebeneinander; vielleicht gab es noch weitere, die sie nicht sehen konnte. »Wie 
  groß ist so ein Kriegsadler überhaupt?«


  »Du wunderst dich? Vergiss nicht, dass wir sie zähmen und als Flug-Reittiere 
  nutzen. Das Nest muss Platz bieten für das Muttertier und etliche Jungtiere, 
  die die ersten Monate ihres Lebens hier verbringen. Außerdem lagert der 
  Adler eine Menge Futtertiere, sobald die Jungen geschlüpft sind.« 
  Seine Hand packte ihr Bein. »Nara, überleg es dir noch einmal. Du 
  darfst nicht …«


  Sie warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Ich danke dir, dass du 
  mich gerettet hast. Und ich werde dich nicht zwingen, das einzig Vernünftige 
  zu tun. Aber deinen Glauben teile ich nicht. Also lass mich los.« Ob er 
  es wohl auf eine Auseinandersetzung ankommen lassen würde? Obwohl es ihr 
  widerstrebte, würde sie notfalls mit Gewalt den Griff sprengen. Er wich 
  direktem Augenkontakt aus, senkte den Kopf und ließ sie los.


  Ohne ein weiteres Wort stakte Nara durch das Moosbett, den Eiern entgegen. Über 
  die Schultern warf sie einen Blick zurück. Gwarain hatte sich von ihr abgewandt.


  Die Eier waren von mattgrauer Farbe, durch die sich dunkelgrüne Marmormuster 
  zogen. Anders als zunächst vermutet, lagen acht Stück dicht beisammen. 
  Wenn sie eines davon aß, raubte sie dem Kampfadler nur einen Bruchteil 
  seines Nachwuchses.


  Sie packte wahllos eines der Eier, stellte es aufrecht hin und stabilisierte 
  die Lage mit den Beinen. Es war etwa so lang wie ihr Unterarm, bei einer größten 
  Dicke von etwa zwanzig Zentimetern. Mit dem linken Arm holte sie aus und schlug 
  die Handkante gegen die Schale.


  Es knackte, doch das Ei barst nicht.


  Erst beim vierten Schlag platzte ein Stück der Schale weg. Nara bohrte 
  die Finger durch das kleine Loch und vergrößerte den Riss, hob schließlich 
  die Kappe ab. Farblose, gelatineartige Masse schwappte ins Freie.


  Ein Batzen rann träge über die Außenseite der Schale. Nara fing 
  ihn mit der freien Hand auf und führte sie zum Mund. Sie schlürfte 
  das rohe Eiweiß ein; es füllte ihren Mund wie zäher Schleim. 
  Mit der Zunge zerdrückte sie es und schluckte.


  Beinahe augenblicklich durchpulste neue Energie ihren Körper. Die Schlange 
  verlangte nach mehr, und gierig hob sie das Ei an. Jetzt erst warf sie einen 
  Blick hinein. Sie sah nicht etwa den gelben Dottersack, den sie erwartet hatte 
  … stattdessen blickte sie auf einen in sich gekrümmten, halb entwickelten 
  Embryo. Winzige Flügelchen mit hauchzarten Streben lagen um einen träge 
  pulsierenden, gerade fingerlangen Leib.


  Nara wollte das Ei erschrocken und angeekelt von sich schieben, doch ein Impuls 
  in ihr – ISS! – ließ sie innehalten. Ihr Finger tasteten nach 
  dem winzigen, im Eiweiß schwimmenden Leib und hoben ihn heraus. Das Ding 
  zappelte kraftlos und mit einem Ploppen löste sich eine gewundene, farblose 
  Schnur von seinem Körper. Nara sah es an und empfand Mitleid, obwohl ihre 
  Instinkte etwas ganz anderes sagten. Zitternd ließ sie den Vogelembryo 
  ins Moos fallen. Ihr Magen revoltierte und der Mund füllte sich mit Erbrochenem. 
  Mühsam schluckte sie und drehte sich zu Gwarain um. Er lag noch immer von 
  ihr abgewandt und hatte nichts mitbekommen.


  Die junge Wanderin tat, was getan werden musste und aß das glibberige 
  Eiweiß, bis sich ein Sättigungsgefühl einstellte. Ihre Haut 
  prickelte am gesamten Körper und stärker als überall sonst an 
  ihrer Hüfte, wo der Verwandlungsprozess abgeschlossen war. Energie durchflutete 
  sie; sie konnte förmlich spüren, wie ihre Körpertemperatur weiter 
  anstieg, weil sich ihre inneren Reserven wieder auffüllten.


  Die leere Eierschale zerbrach sie und deckte die Teile über den Embryo, 
  der nackt und bloß und längst tot auf dem Moos neben ihren Beinen 
  lag. Dann kehrte sie zu Gwarain zurück.


  »Es musste sein«, sagte sie.


  Er sah sie ausdruckslos an. »Wir sollten verschwinden. Der Sturm lässt 
  nach. Der Adler wird bald zurückkommen, um nach seinen Eiern zu sehen. 
  Er hätte uns ohnehin als Eindringlinge und Feinde angesehen, aber nach 
  dem, was du getan hast …«


  Die weiteren Worte wurden von einem durchdringenden Krächzen und dem Geräusch 
  flappender Flügelschläge übertönt.


  »Zu spät!« Nara wirbelte herum.


  Ein riesiger Schatten raste auf sie zu. Ein mörderischer Schnabel blitzte 
  unter faustgroßen schwarzen Augen. Braune Schwingen verdunkelten etliche 
  Meter breit den Himmel. Die Klauen des Kriegsadlers zeigten wie geschliffene 
  Kurzschwerter auf die beiden Eindringlinge in sein Nest. Ein einziger Treffer 
  damit würde Nara und Gwarain durchbohren und aufspießen.


  Nara analysierte die Situation blitzschnell. Gwarain hatte keine Chance, würde 
  womöglich nicht einmal gegen das von ihm verehrte Tier kämpfen, sondern 
  es als gerechte Strafe ansehen, von ihm zerfetzt zu werden. Nun konnte sie die 
  Schuld begleichen, die entstanden war, als er sie vor dem Erfrierungstod rettete. 
  Wie hoch hatte das Nest gelegen? Fünf, maximal sechs Meter.


  »Spring«, schrie sie ihn an.


  Er stand wie gelähmt, starrte dem heranrasenden Tod entgegen. Er hob nicht 
  einmal die Arme zur Abwehr.


  Nara packte ihn, schleuderte ihn zur Seite und sprang hinterher. Er krachte 
  gegen die Außenwand. Die ineinander verwundenen Äste knarrten und 
  knackten. Gwarain sackte in sich zusammen. Seine Augen starrten ihr geweitet 
  entgegen.


  Der Adler landete krachend im Nest. Ein Flügel klatschte gegen Nara und 
  riss sie mit sich. Sie bog sich zur Seite, gewandt wie eine Schlange, und tauchte 
  unter den Federn hindurch. Dann hetzte sie zu ihrem Gefährten. »Du 
  musst hier raus!«


  »Er wird uns verfolgen.«


  Erneut fasste Nara ihn, zerrte ihn zu sich. Sechs Meter. Unten gab es eine Schneeschicht, 
  die den Sturz etwas bremsen würde. Er konnte überleben. Kraftvoll 
  stieß sie ihn von sich. Er schmetterte mit dem Rücken genau an die 
  Stelle der Seitenwand des Nestes, die durch den ersten Aufprall ohnehin schon 
  beschädigt war.


  Er brach durch. Mit wirbelnden Armen verschwand er in einem Regen aus Splittern 
  in der Tiefe.


  Nara zögerte keine Sekunde. Schon raste der mächtige Schnabel des 
  Kriegsadlers, dessen messerscharfe Spitze gebogen war, auf sie zu. Die Wanderin 
  warf sich zu Boden. Der Schnabel pfiff über sie hinweg. Nara schnellte 
  in die Höhe und schmetterte die Faust in den Nacken des Adlers.


  Im nächsten Augenblick erwischte sie erneut ein Flügel. Diesmal härter. 
  Sie glaubte, ihr Rücken müsse entzwei reißen. Sie wurde zu Boden 
  geschleudert, rollte sich sofort zur Seite und entging nur so der mörderischen 
  Klaue, die sich dort ins Moos bohrte, wo eben noch ihr Kopf gelegen hatte.


  Irgendwo fand sie Halt für ihre Füße, stieß sich ab und 
  flog in Richtung der Stelle, an der sie in Gwarains Umarmung ins Leben zurückgekehrt 
  war. Dort mussten noch immer ihre Schwerter liegen …


  Sie hörte hinter sich schrilles Kreischen und Flappen, fühlte einen 
  scharfen Schmerz am Bein, dass sie glaubte, es würde ihr abgerissen. Als 
  ihr Sprung endete, schrie sie vor Pein. Sie stemmte sich wieder hoch, knickte 
  sofort im verletzten Bein ein und erhaschte nur einen kurzen Blick auf eine 
  blutige Wunde.


  Sie durfte sich nicht ablenken lassen. Die Schwerter lagen vor ihr. Augenblicklich 
  ergriff sie eines und wirbelte herum. Die Klinge durchschnitt pfeifend die Luft 
  und kappte die Spitze eines Flügels.


  Federn wirbelten durch die Luft, das Tier kreischte. Der Schnabel raste wieder 
  heran. Nara hieb mit dem Schwert zu, als müsse sie im Zweikampf eine feindliche 
  Klinge parieren. Die Waffe hämmerte gegen den Schnabel des Kriegsadlers. 
  Die Aufprallwucht prellte ihr das Schwert aus der Hand. Sie glaubte, jeder einzelne 
  Knochen im Arm müsse bersten.


  Der Adler kreischte schrill und warf den Kopf hin und her. Der Ansatz des Schnabels 
  bildete eine einzige große Wunde. Der komplette Schnabel hing nur noch 
  lose im Fleisch, war fast vollständig abgerissen. Alles war blutverschmiert, 
  selbst die Augen verschwanden hinter einem roten Schwall. Die Flügel peitschten, 
  die Vogelbeine trommelten. Moos und Laub wirbelten umher. In seiner hilflosen 
  Panik zertrümmerte der Kriegsadler sein Gelege.


  Nara packte mit der Linken das zweite Schwert. Ihr rechter Arm loderte noch 
  immer vor Schmerz. Sie beobachtete die hektischen Bewegungen ihres Gegners genau 
  und rammte das Schwert vor, als sich ihr eine winzige Lücke bot.


  Die Klinge drang tief in den Brustkorb des Adlers. Nara ließ los, warf 
  sich nach hinten und rollte ab. Ihr verletztes Bein schickte glühenden 
  Schmerz. Eine Welle der Übelkeit durchraste ihren Körper. Schwer atmend 
  blieb sie liegen.


  Der Adler schlug mit den Flügeln, verspritzte Blut und Federn. Wankend 
  erhob er sich in die Luft. Das Schwert ragte aus seiner Brust. Dann stürzte 
  er, zerbrach die Außenwand des Nestes und verschwand wie kurz zuvor Gwarain 
  in der Tiefe.


  Nara wälzte sich zur Seite. Gwarain, dachte sie noch. Dann verlor sie das 
  Bewusstsein.

 


  Kurz zuvor


  In einem Regen aus Splittern und geborstenen Ästen raste Gwarain in die 
  Tiefe. Er schlug um sich, versuchte irgendwo Halt zu finden.


  Was hatte sie getan?


  Der Gedanke war wie ein Blitz, dann kam der Aufprall. Schmerz raste in jeden 
  Winkel seines Leibes. Doch er starb nicht, wurde nicht einmal ohnmächtig. 
  Statt Dunkelheit sah er das Weiß des Schnees, in den er eingesunken war; 
  er hatte seinen Aufprall gedämpft, sonst wäre ihm wahrscheinlich jeder 
  einzelne Knochen zerschmettert worden.


  Er versuchte sich aufzusetzen. Schmerz explodierte in seinem Rücken und 
  ließ grellweiße Sterne vor seinen Augen tanzen. Ihm schwindelte, 
  doch er widerstand und stemmte sich zumindest in eine sitzende Position.


  In seinen Ohren rauschte das Blut, er konnte sonst nichts hören. Wo er 
  eben noch gelegen hatte, war der Schnee fleckenweise rot verfärbt. Gwarains 
  Blick huschte über seinen Körper – da erst entdeckte er die Platzwunden 
  an der rechten Schulter und am linken Ellenbogen. Außerdem hing das Kopfsegel 
  ungewohnt weit in die Stirn. Mit zitternden Fingern tastete er in seinen Nacken 
  und stieß zischend die Luft aus, als er die Wunde fühlte. Beinahe 
  handspannenlang war das Kopfsegel von der Kopfhaut gerissen.


  Obwohl Übelkeit in ihm aufstieg, sagte er sich, dass dies alles kleinere 
  Verletzungen waren, die er überleben würde. Hätte Nara ihn nicht 
  in die Tiefe gestoßen, wäre er nun aller Wahrscheinlichkeit nach 
  tot.


  Nara!


  Der Gedanke an sie durchraste ihn wie ein Schock. Er erhob sich endgültig, 
  ging wankend einige Schritte zurück und schaute nach oben, zum Nest des 
  Kampfadlers. Jetzt erst hörte er auch die Geräusche des Kampfes, der 
  dort tobte.


  Er sah die mächtigen Flügel wirbeln und hörte Nara schreien. 
  Noch immer rieselten kleine Holzstücke in die Tiefe, wo er durch die Seitenwand 
  des Nestes gebrochen war. Seit seinem Sturz konnten nur wenige Sekunden vergangen 
  sein.


  »Nara!«, brüllte er, doch was änderte es, ob sie ihn hörte 
  oder nicht? Er konnte ihr nicht beistehen. Sie würde überleben oder 
  sterben, und ihm blieb nur die Rolle des Zuschauers. Bis er erneut in die Höhe 
  geklettert war, musste sich der Kampf längst entschieden haben. In dem 
  engen Horst konnte nur einer der beiden erbitterten Gegner überleben.


  Doch es war ihm gleichgültig, ob es der Vernunft widersprach oder nicht. 
  Er hetzte los, unterdrückte die Schmerzen im Rücken. Nach oben, nur 
  nach oben, um Nara beizustehen, was immer sie getan hatte … egal, ob sie 
  sich auch innerlich in ein reptilienartiges Monstrum verwandelte oder nicht 
  …


  Er hatte noch nicht einmal die Felswand erreicht, als ihm der Gedanke durch 
  den Kopf schoss, dass er fliehen musste. Wenn der Kriegsadler erst einmal Nara 
  getötet hatte, würde er auch Jagd auf ihn machen und ihn zur Strecke 
  bringen. Gwarain war ebenso wie Nara in das Nest eingedrungen. Mühsam unterdrückte 
  er den Impuls, sich herumzuwerfen und zu fliehen. Was zählte schon seine 
  eigene Sicherheit, wenn er mit dem Wissen weiterleben musste, dass Nara möglicherweise 
  seinetwegen gestorben war?


  Ein Krachen über ihm, ein erneuter Schrei seiner Gefährtin, und das 
  wilde Kreischen des Adlers. In diesen entsetzlichen Momenten, als er handelte, 
  ohne zu denken, wurde ihm klar, dass er Nara noch immer liebte und dass er ihr 
  zur Seite stehen würde bis zum bitteren Ende. Sie brauchte ihn, so wie 
  er sie brauchte, um …


  Der Adler brach durch die Seitenwand des Nests. Holztrümmer prasselten 
  auf Gwarain herab. Der Calahi-Krieger presste sich glatt an die Felswand. Das 
  gewaltige Tier stürzte an ihm vorüber; in seiner Brust steckte bis 
  zum Griff ein Schwert. Die blutverschmierte Spitze ragte am Rücken wenige 
  Zentimeter ins Freie.


  Gwarain fühlte noch den Lufthauch, dann war es vorbei. Der Adler schlug 
  in den Schnee und rührte sich nicht mehr. Nur noch der Wind ließ 
  die Federspitzen zittern.


  Endlich kletterte Gwarain weiter, stemmte sich durch die zerschmetterte Seitenwand 
  ins Innere des Nestes. Der Boden war aufgewühlt, Moos und Laub türmten 
  sich an manchen Stellen, an anderen reichte die Mulde bis zu den verschlungenen 
  Ästen, die den Boden bildeten. Sämtliche Eier waren zertrümmert; 
  in einem durchsichtigen, schleimigen See trieben Schalenstücke und winzige 
  Vogelembryonen.


  Nara lag reglos mit dem Gesicht nach unten. Ihr Bein blutete aus einer großen 
  Fleischwunde.


  Gwarain wankte zu ihr, fühlte ihren Puls. Das Herz schlug regelmäßig. 
  Ihre Haut war kalt. Kalt, weil Reptilienblut in ihr floss, dachte er.


  Er säuberte Naras Wunden, indem er sie mit Moos abtupfte. Dann wühlte 
  er in dem Nest, bis er Blätter fand, die groß und reißfest 
  genug waren, dass er mit ihnen die Wunde abbinden konnte. Mit ihnen stoppte 
  er die Blutung.


  Notdürftig versorgte er die eigenen Wunden, bettete Nara weicher und legte 
  sich neben sie. Wie schon zuvor würden sie sich gegenseitig wärmen. 
  Er schob Moos und Laub über seine Gefährtin und sich.


  Sie mussten schlafen … schlafen und den Verletzungen Zeit geben, um zu 
  heilen. Bis Nara wieder laufen konnte, würden einige Tage vergehen. Der 
  Adlerhorst konnte eine notdürftige Zuflucht bieten. Die Federn des verendeten 
  Tieres konnten für weitere Wärme sorgen – da es ohnehin tot war, 
  gab es keinen Grund, diese Möglichkeit nicht zu nutzen. Gwarain würde 
  nach einigen Stunden Schlaf kräftig genug sein, um auf die Jagd zu gehen. 
  Der Chrati im nahen Wäldchen konnte ihnen Fleisch liefern, die Vorräte 
  des kleinen Wildtiers bildeten zusätzliche Nahrung. Nüsse und Früchte 
  boten einen perfekten Proviant für die Reise.


  Alles sah gut aus. Sie würden die nächste Calahi-Siedlung erreichen. 
  Was dort auf sie wartete, wusste er nicht, doch wenn die Grah'tak tatsächlich 
  abgezogen oder besiegt worden waren, konnte es nichts Schlimmes sein.


  Mit diesen beruhigenden Gedanken schlief der junge Calahi-Krieger neben seiner 
  ohnmächtigen Gefährtin ein. Das Letzte, was er fühlte, als er 
  den Arm um sie legte, war die Schlangenhaut ihrer Hüfte.


  Er zog die Hand nicht zurück.

 

 


  Das Drak'tar des Dokaten Qr'gul-Ak


  Datenstrom Calah, Strang 2


  Untersektion zu »Großer Krieg«


  Verschlüsselte Aufzeichnung Drr-kim


  nur zum persönlichen Gebrauch


  Tag 8


  Ich verrichte die Arbeit, die ich schon erledigte, als Sur-laokh noch der Heerführer 
  des Calah-Feldzuges war. Sein Nachfolger, der weißhäutige Morg'reth, 
  geht mit größerer Brutalität, aber – das kann ich nicht 
  leugnen – auch größerer Effizienz vor.


  Mir obliegt es, Statusmeldungen entgegenzunehmen und den Gesamtüberblick 
  zu wahren.


  Auf Calah herrscht nacktes Chaos. Mehr als die Hälfte der Planetenbevölkerung 
  ist ausgelöscht. In manchen Landstrichen verenden diese jämmerlichen 
  Sterblichen schon am Gestank des faulenden Fleisches und an den Seuchen, die 
  sich von den Leichen aus erstaunlich schnell verbreiten.


  Die Verluste auf unserer Seite sind gering; einige Hundert Re'thruk'ul, wenige 
  Morg'reth. Todesspinnen gibt es schon lange nicht mehr – die Kadaver der 
  Logh'ra'mar verwesen mit denen der Calahi, im Tod vereint.


  Der einzige ernstzunehmende Feind auf dieser Welt, der unseren vollständigen 
  Sieg aufhält, ist nach wie vor der zweite Wanderer, der den Vampyr tötete. 
  Der Kämpfer des Lichts hält sich verborgen, schlägt aber immer 
  wieder blitzartig aus dem Untergrund zu. Sein vornehmliches Ziel scheint nicht 
  einmal zu sein, gegen uns anzukämpfen, sondern …


  Ja, sondern was?


  Ich werde aus seinem Verhalten nicht schlau. Er plant irgendetwas, davon bin 
  ich überzeugt, aber welches Ziel verfolgt er?


  Momentan versuchen wir, seine Position zu bestimmen. Wenn wir nur seinen Standort 
  ausfindig machen könnten! Doch er taucht in unregelmäßigen Abständen 
  an völlig verschiedenen Orten des Planeten auf. Längst wissen wir, 
  dass er ein geheimes Transportsystem nutzen muss, das trotz des Ssirush'kor 
  noch funktioniert. Durch das Vortex reist er nicht – ich halte mich die 
  meiste Zeit in der Zentrale des Skelettschiffes auf, und die dortigen Instrumente 
  müssten dies feststellen und ihn dadurch lokalisieren. Welcher Reisemethode 
  bedient er sich also? Zweifellos nutzt er ein Transportsystem der Calahi, das 
  nicht auf Wanderertechnologie basiert.


  Das Auftauchen des Wanderers folgt keinem besonderen Schema und lässt sich 
  deshalb nicht vorausberechnen. Einmal schlägt er hier zu, dann wieder dort. 
  Mal fällt ihm ein ganzer Trupp Dämonenkrieger zum Opfer, mal nur ein 
  einziger Morg'reth. Jede seiner Attacken ist für die Gesamtmission nicht 
  gefährlicher als ein Sruk'ii-Wurm im Gedärm, doch er ist lästig!


  Und er hat einen Plan …


  Gerade davon versuche ich den neuen Heerführer immer wieder zu überzeugen, 
  aber der Morg'reth will davon nichts hören. Ihm kommt es darauf an, weiterhin 
  eine Unzahl von Calahi abzuschlachten. Das gelingt ihm auch, Tag für Tag, 
  Stunde für Stunde – doch das kann nicht alles sein.


  Wichtiger ist momentan eindeutig, den Wanderer auszuschalten, ehe er die Gesamtmission 
  gefährdet, auf welche Weise auch immer. Noch weiß ich nicht, was 
  er plant, obwohl ich mir unablässig den Kopf darüber zermartere.


  Vor mir kreiselt eine kleine Kha'tex-Öffnung, die in eine der eroberten 
  Städte führt. Ein zu hundert Prozent gesicherter, dauerhafter Transportweg. 
  Ich trete hindurch und wandere durch das Leichenfeld auf der anderen Seite. 
  Der Anblick ist erregend und stimuliert meine Gedanken. Endlich finde ich die 
  nötige Klarheit, um die Situation nüchtern analysieren zu können.


  Eins steht fest: Der Planet ist gut genug abgeschottet, auf allen Ebenen. So 
  gut, dass keine neuen Wanderer ankommen können, ohne dass wir es bemerken. 
  Der Kämpfer des Lichts ist nach wie vor auf sich allein gestellt, und so 
  wird es bleiben bis zum bitteren Ende.


  Zweifellos weiß er das.


  Was also wird er tun?


  Was geht in seinem Kopf vor?


  Welche Chancen rechnet er sich aus?


  Was schreibt ihm seine Ethik vor, wie muss er gemäß seines jämmerlichen 
  Kodex handeln, aus dem der Orden Kraft schöpft, der aber in Wahrheit die 
  Quelle ihrer Schwachheit ist?


  Neben der Leiche einer Calahi-Frau gehe ich in die Knie. Ihre Augen stehen weit 
  offen. Eine Made kriecht darüber. Ich picke sie mit zwei Krallen meiner 
  Rechten und schaue zu, wie sich das weißliche Insekt windet und beugt. 
  Genau in derselben Lage befindet sich der Wanderer. Er kann nicht uns alle besiegen, 
  das muss ihm klar sein. Früher oder später werden wir siegen. Mein 
  Ssirush'kor hat eine Wende herbeigeführt, die …


  Ich stocke.


  Mit einem schmatzenden Geräusch halbieren meine Krallen die Made. Die eine 
  Hälfte tropft zu Boden, die andere platzt unter dem Druck meiner Klauen 
  und verbreitet ihren Inhalt über meine Handinnenfläche.


  Natürlich! Das ist es. Wie konnte ich nur so naiv sein?


  Unser Feind kann nur ein einziges Ziel verfolgen – den Ssirush'kor auszuschalten! 
  Zwar kann er nichts von dem Gerät wissen, weder wo es sich befindet, noch 
  in welcher Form es existiert, doch aus der simplen Tatsache, dass keine Wanderertechnologie 
  mehr funktionsfähig ist, muss er geradezu den Rückschluss ziehen, 
  dass wir irgendeine Vorrichtung nutzen.


  Ich richte mich auf, atme den Hauch des Todes und das Aroma der Verwesung. Es 
  belebt mich, durchpulst mich bis ins Innerste.


  Mein erster Gedanke ist, die Absicherung der Höhle zu verstärken, 
  um den Wanderer fernzuhalten. Der nächste übertrifft dies bei weitem 
  an Raffinesse. Ich wäge das Für und Wider ab. Das Ergebnis ist eindeutig, 
  wenn ich auch den Austausch mit meinen Artgenossen noch schmerzlicher vermisse 
  als sonst. Wie gut wäre es, ihren Rat einzuholen.


  Ich bin überzeugt davon, dass ich den richtigen Ansatz gefunden habe. Wenn 
  wir unseren Feind nicht ausfindig machen können, muss er eben freiwillig 
  zu uns kommen! Ich werde die Höhle und den Ssirush'kor dazu benutzen, den 
  Wanderer aus der Reserve zu locken.


  Eine Falle …


  Er muss glauben, aus eigener Kraft eine Spur entdeckt zu haben. Es entspricht 
  der Denkweise unserer Feinde, auch dann einen Risikoeinsatz zu wagen, wenn die 
  Erfolgsaussichten vergleichsweise gering sind. Also wird er dem Köder nicht 
  widerstehen können und freiwillig direkt in sein Verderben laufen.

 


  Tag 10


  Die Vorbereitungen sind abgeschlossen. Ich habe einige Mühe in die Perfektion 
  der Falle investiert und mehr als nur eine Absicherung vorbereitet – schließlich 
  darf das Ganze nicht schief gehen. Unserem Feind darf es unter keinen Umständen 
  gelingen, das Ssirush'kor tatsächlich zu zerstören.


  Aber das bereitet mir keine Sorgen. Der sorgfältig ausgeklügelten 
  Falle eines Drr-kim entkommt niemand!


  Natürlich wird es einige Kollateralschäden geben, das lässt sich 
  nicht vermeiden. Die Eroberungsfortschritte werden sich aufs Ganze gesehen vorübergehend 
  verlangsamen, der Calah-Feldzug wird dadurch ins Stocken geraten, einige Grah'tak-Truppen 
  müssen geopfert werden. So ist das eben. Ein Feldherr muss schwere Entscheidungen 
  treffen, auch wenn er nicht offiziell diese Bezeichnung trägt, sondern 
  aus dem Verborgenen heraus als Berater agiert.


  Ich bin erleichtert, dass der Morg'reth-Anführer meinem Plan letztendlich 
  zugestimmt hat; an seiner Sturheit wäre beinahe alles gescheitert. Er lässt 
  mir inzwischen freie Hand, verlangt lediglich, bei größeren Entscheidungen 
  informiert zu werden, um das letzte Wort zu haben. Allerdings hat er vergessen, 
  genau zu bestimmen, wo die Grenze zu größeren Entscheidungen beginnt. 
  Er ist formbar wie ein Grah'tak-Rohling, den das Malum gerade erst ausgespuckt 
  hat, und er merkt es nicht einmal. Einen besseren Anführer könnte 
  ich mir gar nicht wünschen.


  Eine Hundertschaft Re'thruk'ul bildet den Auftakt. Sie begibt sich auf die Suche 
  nach einer Flüchtlingsgruppe der Calahi, die wir in den großen Gebirgszügen 
  des südlichen Kontinents ausfindig gemacht haben. Etwa 3000 der geflügelten 
  Sterblichen haben sich dort zu einem Treck vereint, nachdem wir sie heimatlos 
  gemacht haben. Die Calahi stammen aus einer der größten Ansiedlungen, 
  die schon vor vier Tagen unter unserem Ansturm fiel. Seitdem irren sie durch 
  die Gebirgswelt, stets auf der Suche nach Nahrung. Auch das ist eine der großen 
  Schwächen der Sterblichen, die ihre natürliche Unterlegenheit demonstriert: 
  Sie sind so abhängig von Futter, dass sie schon nach wenigen Tagen schwach 
  und immer schwächer werden und schließlich sterben.


  In einigem Abstand beobachte ich das Geschehen durch eine Kha'tex-Sichtverbindung, 
  die stets dem Pulk der Dämonenkrieger folgt. Die Öffnung erlaubt einen 
  großen Blickwinkel; mir wird kein Detail entgehen.


  Die Re'thruk'ul stampfen voran, durch die karge Landschaft. Die Felsen leuchten 
  im Schein der grellen Sonne, als würden sie von innen glühen. Noch 
  sind die Calahi nicht zu sehen, aber ich weiß, dass sie sich in der Nähe 
  befinden.


  Nicht mehr lange, und das Spiel beginnt.


  Meine Geduld wird auf keine große Probe gestellt. Die unermüdlich 
  voranstampfenden Dämonenkrieger entdecken den Flüchtlingstreck.


  Wenig später bedauere ich, dass die Kha'tex-Verbindung keine Geräusche 
  überträgt. Ich hätte sie anders einstellen sollen. Ein Fehler, 
  mit dem ich allerdings gut existieren kann. Immerhin bekomme ich mit, was geschieht, 
  wenn mir auch einiges entgeht.


  Brak'tar-Keulen und schartige Klingen treten in Aktion. Unsere Opfer sind geschwächt 
  durch ihre tagelange Flucht und die Entbehrungen, die ihre jämmerlichen 
  Leiber geschädigt haben. Dennoch setzen sie sich zur Wehr, genau wie geplant. 
  Mit Absicht habe ich den Re'thruk'ul keine Morg'reth zur Seite gestellt. Die 
  Calahi erheben sich in die Luft, schlagen mit ihren Schwingen, versuchen den 
  Angreifern auf diesem Weg zu entkommen. Die Dämonenkrieger greifen nach 
  ihren Bögen, spannen Pfeile ein und holen Dutzende auf den Boden zurück, 
  indem sie ihre Flügel zerschießen. Möglichst wenig Tote, lautet 
  mein Befehl.


  Dann schlagen die Sterblichen zurück. Im Sturzflug jagen sie heran, schwingen 
  Kurzschwerter und schlagen den Re'thruk'ul reihenweise die Schädel ab. 
  Eine Schlacht entspinnt sich, die ich ungerührt beobachte. Was schert es 
  mich, wie viele auf beiden Seiten fallen? Wichtig ist, dass alles nach Plan 
  verläuft und dass Gefangene gemacht werden.


  Nun, da der Kampf Calahi gegen Dämonenkrieger erst einmal begonnen hat, 
  kann nichts ihn mehr stoppen. Zu viele liegen am Boden und sind noch am Leben, 
  als dass die anderen versuchen könnten zu fliehen.


  Vom nächstgelegenen Basislager aus schicke ich einige Flughorden der Morg'reth 
  los. Sie werden diese Schlacht zu einem angemessenen Ende bringen.


  Ich dirigiere die Kha'tex-Sichtverbindung in größere Höhe, als 
  sich das Kampffeld verschiebt. Schließlich will ich nicht den Überblick 
  verlieren. Die Schlacht entwickelt sich günstig, ganz in meinem Sinne.


  Wenige Stunden später erlahmt jeder Widerstand. Der verantwortliche Morg'reth 
  zählt knapp 500 Gefangene. Das ist mehr als ausreichend, und es wird nach 
  außen hin den richtigen Eindruck erwecken. Meine Soldaten verschleppen 
  die Calahi in das eigens für sie errichtete Gefängnislager, eine trutzige 
  Festung in einer Felsenklamm.


  Ich verzerre mein Maul zu einem grölenden Lachen. »Die Schlacht um 
  Calah hat eine neue Ebene erreicht«, brülle ich und ernte zustimmende 
  Begeisterung.

 


  Tag 12


  »Wie viele?«, frage ich.


  Die Augen im fahlweißen Gesicht glitzern. »Zwanzig.«


  »Alle wissen Bescheid?«


  »Wir haben sie in die Höhle geschleppt. Wenn sie das Gerät nicht 
  gesehen haben, sind sie blind.«


  »Schlitze fünf von ihnen die Bäuche auf. Langsam. Die anderen 
  sollen zusehen. Lass ihnen die Möglichkeit zur Flucht. Wenn sie fliehen, 
  tötest du zehn, fünf lässt du entkommen. Das wird die Wut der 
  Calahi und vor allem des Wanderers schüren.« Diese Sterblichen sind 
  wie besessen von ihrem Nachwuchs, vor allem, solange er noch in den Leibern 
  der Mütter steckt. Fünfzehn tote Schwangere werden mehr wiegen als 
  sonst tausend. So sind sie. Es steckt in ihnen. Es macht sie schwach. Sie verlieren 
  die Kontrolle über sich, werden unbeherrscht.


  Nun heißt es warten. Die Flüchtlinge werden eine doppelte Botschaft 
  verbreiten – wo der Rest von ihnen gefangen sitzt … und wo sich das 
  Ssirush'kor befindet.


  Unser Feind ist dann förmlich gezwungen, darauf zu reagieren. Wir sind 
  natürlich an beiden Einsatzzielen vorbereitet, aber ich prophezeie hiermit, 
  dass der Wanderer zuerst versuchen wird, die Gefangenen zu befreien. Ihn wird 
  der Tod erwarten. Sollte er dumm genug sein und sich zuerst in die Höhle 
  begeben, um den Ssirush'kor zu vernichten …


  … nun, wir erwarten ihn.

 


  Tag 13


  Ich habe schon viele Narreteien der Wanderer gesehen, aber diese ist die größte!


  Wie kann er annehmen, auf diese Weise zum Erfolg zu gelangen?


  Ich stehe auf dem Rundweg unterhalb der Zinnenmauer, die das Gefangenenlager 
  umgibt. Durch ein Schartenfenster schaue ich auf die Klamm, die sich vor der 
  Festung erstreckt. Zu beiden Seiten ragen steile Felswände in die Höhe. 
  Der Boden besteht aus zerklüftetem, harten Felsen und losem Gestein, das 
  seit Äonen in Schüben von den Bergen in die Tiefe schmettert.


  Dazwischen bahnt sich der Wanderer einen Weg. Langsam, mit gemessenen, ruhigen 
  Schritten. Den Waffenarm hält er angewinkelt; die Hand, die den Griff des 
  Lux umklammert, ruht auf der rechten Schulter. Die Plasmaklinge ragt neben seinem 
  Kopf steil in die Höhe. Seine Rüstung schimmert in düsterem Blau. 
  Das Gesicht ist eine ausdruckslose Maske.


  Eine Horde Re'thruk'ul verlässt das Lager und nähert sich ihm mit 
  donnernden Schritten, die von den engen Felswänden widerhallen. Sie schwingen 
  Morgensterne, recken ihm in gierigem Tötungswillen Schwerter und Dolche 
  entgegen.


  Unser Feind bleibt gelassen. Die halbverwesten Gestalten mit ihren fleischlosen 
  Fratzen vermögen ihm nicht einmal einen leisen Schrecken einzujagen. Er 
  weiß, dass sie für einen Kämpfer seines Kalibers leichte Gegner 
  bilden. Er hat schon gegen ganz andere Grah'tak gekämpft und sie besiegt. 
  Dennoch hätte ich mit einem geheimen Vorstoß gerechnet, damit, dass 
  er sich im Verborgenen auf raffinierte Weise Zutritt zu verschaffen versucht.


  Die Dämonenkrieger nähern sich ihm. Sie stoßen gutturale Schreie 
  aus, die bis zu mir dringen. Ihre Waffen durchschneiden sirrend die Luft. Einer 
  lässt den Griff seiner Axt in die offene Hand schmettern.


  Noch zehn Meter trennen sie voneinander.


  Der Wanderer hebt die Waffenhand, während er scheinbar völlig ruhig 
  im selben Tempo weitergeht.


  Acht Meter.


  Er richtet das Lux auf seine Gegner. Diese stürmen vor. Der Kämpfer 
  des Lichts verwandelt sich von einem Augenblick auf den anderen in einen Tornado, 
  der zwischen den Re'thruk'ul wütet, sie in Stücke hackt und scheinbar 
  gedankenschnell ihren Attacken ausweicht.


  Als keiner der Gegner mehr existiert und ihre zerstückelten Körper 
  zu Dämonenschleim zerfließen, bleibt er kurz stehen. Er wirft einen 
  Rundumblick, als wolle er sich vergewissern, dass das schon alles gewesen ist.


  Dann geht er wieder weiter. Ich bin mir aus der Ferne nicht sicher, doch es 
  scheint, als schließe er kurz die Augen. Das Lux hängt wie die Verlängerung 
  seines Armes schlaff an seiner Seite hinab, die Spitze pendelt bei jedem Schritt 
  dicht über dem Boden.


  Er ist noch etwa hundert Meter vom Tor in unsere Festung entfernt. Niemals wird 
  er es erstürmen können. Hat er den Verstand verloren, dass er das 
  nicht genau weiß?


  Auf der Zinnenmauer postieren sich Morg'reth und stoßen krächzende 
  Laute aus. Sie tragen Bogen, ziehen Brak'tar-Pfeile aus ihren Köchern.


  Im nächsten Moment ertönt ein Prasseln von den Bergen. Von beiden 
  Seiten und in verschiedenen Höhen gehen Steinlawinen ab. Die Klamm füllt 
  sich mit unbeschreiblichem Getöse.


  Staub wallt auf und lässt die Steinhänge hinter einem undurchdringlichen 
  Schleier verschwinden. Bald donnern die ersten Steine wie Geschosse gegen die 
  Außenwände des Lagers. Keine Gefahr … sie können nicht 
  einmal eine Delle in das dicke Brak'tar schlagen.


  Die ersten Steinlawinen donnern auf den Boden und schütten meterhohe Wälle 
  auf. Auch vor der Festung ist binnen Sekunden nichts mehr zu sehen.


  Nichts mehr zu sehen!


  Genau das ist die Absicht des Wanderers!


  Ich erkenne es glasklar. Sein arrogantes Gehabe, sein sich selbst zur Schau 
  stellender Auftritt hat seinen wahren Plan kaschiert, und ich war dumm genug, 
  darauf hereinzufallen! Er ist nicht mehr zu sehen …


  Brüllend gebe ich Befehle weiter, weise die Truppen an, sich zur Verteidigung 
  bereit zu machen.


  Plötzlich schießt aus den Staubwolken ein Dutzend Gegner. Nein … 
  Hunderte! Calahi mit ausgebreiteten Flügeln und Feuerstäben in den 
  Händen. Sie kommen gerade nahe genug heran, die lodernden Holzstücke 
  in Richtung des Lagers zu schleudern, dann ziehen sie sich blitzartig wieder 
  zurück.


  Die meisten Fackeln prallen an den Brak'tar-Außenwänden ab; doch 
  einige erreichen zielgenau die Schartenöffnungen und passieren sie. Wo 
  sie aufschlagen, ergießen sich tausend Funkenregen. Einige Morg'reth werden 
  erfasst und taumeln brennend und brüllend umher. So schnell und intensiv 
  könnten die Flammen unmöglich auf sie übergreifen, wenn …


  Diese verdammten Calahi! Ich sehe es! Die Fackeln sind von einer fluoreszierenden 
  Schicht überzogen, die das Feuer heller und intensiver leuchten lässt 
  als normale Flammen. Eine Chemikalie verstärkt ihre Wirkung.


  Schon brechen an einem Dutzend Stellen gleichzeitig Feuer aus. Die närrischen 
  Morg'reth verbreiten es mit jedem Schritt, den sie gehen, ehe sie stürzen 
  und im Feuer verkohlen.


  Und da ist noch etwas – der Boden unter meinen Füßen erhitzt 
  sich. Das kann nicht sein! Ich stehe auf Brak'tar, das herkömmliche Hitze 
  nicht weiterleitet! Rasch beuge ich mich aus dem Schartenfenster. Mir bietet 
  sich ein geradezu unmögliches Bild. Die Außenwände brennen! 
  Weißglühende Flammen rasen über sie, lecken am Dämonenmetall 
  in die Höhe.


  Womit auch immer diese Flammen geschürt wurden, die Calahi und der Wanderer 
  sind erfindungsreich. Brennendes Brak'tar! Wann hat es das in der Geschichte 
  der Grah'tak jemals gegeben?


  Noch immer ist die Umgebung der Festung von Staubwolken umhüllt, die den 
  Blick schon nach wenigen Metern enden lassen. Vereinzelt tauchen Calahi auf. 
  Ganze Pfeilhagel jagen ihnen entgegen. Immer wieder rast ein Körper schwer 
  in die Tiefe. Morg'reth stürzen sich mit flappenden Flügeln in die 
  Wolken. Ihre Waffen verwirbeln den Staub.


  Was soll das? Es kann nicht das Ziel des Wanderers sein, die Festung in Brand 
  zu stecken. Die gefangenen Calahi würden mit verbrennen. Irgendetwas stimmt 
  nicht. Der Feind plant etwas!


  Mir wird es erst klar, als ich die Alarmrufe der Wächter-Morg'reth vom 
  Innenhof höre. Ich rase los, starre von einer erhobenen Stelle des Wandelgangs 
  in die Tiefe. Der Wanderer wütet im inneren Bereich der Festung! Sein Lux 
  wirbelt, Schleimfetzen schwirren durch die Luft, Grah'tak sinken vernichtet 
  zu Boden.


  Er hat sich mit der Plasmaklinge in dem ganzen Chaos unbeobachtet einen Weg 
  durch die Brak'tar-Wände geschnitten. Dutzende Calahi strömen durch 
  den Durchbruch. Sie kämpfen mit dem Mut der Verzweiflung, köpfen Gegner 
  um Gegner.


  Ich beobachte. Selbst in den Kampf eingreifen werde ich nicht. Keinesfalls begebe 
  ich mich wegen eines unbedeutenden Lagers oder noch bedeutungsloseren Gefangenen 
  in akute Gefahr. Sollte sich die Notwendigkeit ergeben, werde ich augenblicklich 
  durch das Kha'tex fliehen. Eine Vorrichtung, um einen Strudel zu öffnen, 
  trage ich bei mir; sie ist bereits justiert und muss nur noch ausgelöst 
  werden.


  Momenten beurteile ich die Chancen, dass der Wanderer samt seiner Calahi-Truppen 
  siegen wird, noch als gering. Doch je länger ich die Kämpfe beobachte, 
  umso deutlicher wird mir, dass die Calahi sehr wohl in der Lage sind zu kämpfen, 
  wenn sie nur gut genug angeleitet werden – und genau das hat der Wanderer 
  offensichtlich geleistet.


  Wenig später weiß ich, dass die Festung fallen wird.


  Ich entzünde die Malum-Ader, die sich durch das Gebäude zieht, indem 
  ich eine der zahlreichen vorsorglich angebrachten Sprengladungen zünde. 
  In weniger als zehn Minuten wird sich die Festung und die gesamte Umgebung in 
  einen Feuerball verwandeln. Mit etwas Glück bedeutet dies das Ende unseres 
  Feindes. Doch wer will in Zeiten wie diesen noch an Glück glauben?


  Ich öffne den Kha'tex-Strudel und lasse dieses Schlachtfeld hinter mir. 
  Dieses Mal hat der Wanderer wahrscheinlich gesiegt, doch das habe ich von vornherein 
  in die Planung einbezogen. Die wahre Entscheidung wird in der Höhle fallen. 
  Dort wartet ein Köder, der für den Wanderer unwiderstehlich ist. Und 
  spätestens dort werden meine Vorbereitungen für den endgültigen 
  Tod meines Feindes sorgen.


  Selbst an meinem Zielort, mehr als zehn Kilometer von der Festung entfernt, 
  erbebt die Erde, als die Malum-Ader ihre verderbliche Energie schlagartig freigibt. 
  Am Horizont baut sich ein gewaltiger Ball aus Feuer und Vernichtung auf. Die 
  Flammen verpuffen, schwarzer Rauch wölkt nach.


  Um die Gefangenen, die Re'thruk'ul und die Morg'reth schere ich mich nicht. 
  Das Einzige, was zählt, ist, ob der Wanderer entkommen ist, weil er rechtzeitig 
  die Gefahr der Explosion erkannt hat.


  Ich werde es bald erfahren.


 

 

6.

 


  Planet Calah


  Auf einem Hügel


  Nara Yannick rollte eine Nuss zwischen ihren Fingern – eines der wenigen 
  Überbleibsel aus den Vorräten des Chrati.


  Die Hände waren die letzten Teile ihres Körpers, die noch die ursprüngliche, 
  menschliche Haut besaßen. In den vergangenen fünf Tagen, seit Gwarain 
  und die junge Wanderin vom Nest des Kriegsadlers aufgebrochen waren, hatte sich 
  die Metamorphose in raschem Tempo vollzogen. Stück für Stück 
  hatte sich die Haut in immer größeren Lappen von ihrem Körper 
  geschält. Anfangs hatte sie noch versucht, es vor Gwarain zu verbergen, 
  die Sinnlosigkeit dieses Unterfangens jedoch rasch erkannt.


  Die Schlangenhaut und das veränderte Blut fühlten sich gut an. Um 
  nicht zu sagen, hervorragend. Nara war stark, kräftig und wendig. Sie fragte 
  sich, wie wohl ihr alter Kampftrainer Krellrim ihre neuen Fähigkeiten beurteilen 
  würde. Auch die Kälte konnte sie inzwischen ein wenig besser ertragen. 
  Trotz der vielen Vorteile erschauerte sie manchmal, wenn sie an ihrem Leib hinabsah 
  und die grün-braune Reptilienhaut musterte. Sie konnte nicht mehr zurück. 
  Egal was auch kommen mochte, der äußerliche Wandel machte deutlich, 
  dass sie endgültig von ihrer Vergangenheit abgeschnitten war.


  Die Wanderin schleuderte die Nuss von sich, schaute ihr nach, wie sie weit unter 
  ihr aufschlug und den sanften Abhang hinabkullerte, bis sie ihren Blicken entschwand. 
  Nara ballte die Hände zu Fäusten. Über den Knöcheln schälte 
  sich bereits die Haut; eben löste sich ein ausgetrocknetes Stück und 
  flatterte als toter, etwa fünf Zentimeter langer Lappen zu Boden.


  Darunter kamen die üblichen, scheinbar feucht glänzenden Reptilienschuppen 
  zum Vorschein. Nara packte mit der anderen Hand zu, krallte die Nägel in 
  die Reste ihrer Menschenhaut, rieb und zerrte, bis Blut tropfte.


  »Was tust du?«, rief Gwarain erschrocken. Sie streckte ihm zitternd 
  ihre Hand entgegen. Sie hatte alle Finger freigelegt. Nichts war mehr von ihrem 
  alten Aussehen geblieben. Wo die Reptilienschuppenhaut noch zu dünn und 
  weitere Zeit zur Reife nötig gewesen war, war sie gerissen.


  »Es ist so weit.« Nara sprach so leise, dass sie sich selbst kaum 
  hören konnte. In diesem Augenblick überkam sie entsetzliche Angst, 
  die sie verdrängte. Solche Schwäche durfte sie nicht zulassen! In 
  ihrem Gesicht spannte die Haut, wie immer, wenn sie sprach. Die Lippen waren 
  hart geworden, nicht völlig unbeweglich, aber doch starrer als zuvor. Manche 
  Worte konnte sie nur noch undeutlich aussprechen. Es kostete Mühe und Anstrengung, 
  sich klar zu artikulieren. Eine Zeitlang hatte sie sogar befürchtet, die 
  Fähigkeit zu sprechen vollständig zu verlieren, doch das hatte sich 
  zu ihrer Erleichterung als unberechtigt herausgestellt. Der Schädel glänzte 
  völlig kahl und glatt, die Augen waren tiefer in die Höhlen gesunken 
  als zuvor. »Es ist soweit, Gwarain.«


  »Deine Verwandlung ist abgeschlossen.«


  »Es gibt etwas, das ich loswerden muss.«


  »Wovon redest du? Wenn du dich von mir trennen willst …«


  »Gwarain, ich …«


  Er streckte ihr beide Hände entgegen. »Hör dir an, was ich dir 
  zu sagen habe! Danach kannst du entscheiden, wie immer du willst. Aber du bist 
  es mir schuldig, mir wenigstens noch diesen einen Augenblick zu schenken. Einst 
  sagtest du, wir sind Gefährten, bis wir eines Tages sterben. Wenn du der 
  Meinung bist, dass die alte Nara Yannick nun gestorben ist, dann ist das deine 
  Entscheidung. Ich sehe es anders. Mir ist es gleichgültig, wie du aussiehst 
  und ob du nun Reptilienhaut trägst oder nicht.«


  Nara schwieg und starrte geradeaus, ließ den Blick über die weitläufige 
  Hügellandschaft schweifen. Das Hochgebirge mit seinen Stürmen und 
  dem Schneechaos hatten sie verlassen. Zwar hielt der Winter auch diese tiefer 
  liegenden Gebiete in seinem Griff, aber es war nicht mit der Eiseskälte 
  zu vergleichen, die hinter ihnen lag.


  »Wir gehören zusammen, Nara«, fuhr der junge Calahi-Krieger fort. 
  »Du hast selbst betont, dass du zu einem Teil dieses Planeten geworden 
  bist. Das Schicksal hat dich mit meinem Volk und mit mir verknüpft. Als 
  du noch aussahst wie ein Mensch, warst du für mich nicht fremdartiger, 
  als du es jetzt bist. Wir sind ohnehin verschieden, Nara, und nichts trennt 
  uns nun, das es vorher nicht auch schon gab. Unsere Fremdartigkeit können 
  wir auch weiterhin überwinden. Es liegt an uns. Ich bin bereit dazu!«


  Sie leckte mit ihrer Zunge über die rauen Lippen; eine Eigenart, die sie 
  sich erst seit ihrer Verwandlung angewöhnt hatte. »Du hast mich missverstanden, 
  Gwarain. Nicht von dir will ich mich trennen, sondern von der Plasmarüstung. 
  Sie ist Teil der alten Nara Yannick … zur Schlange passt sie nicht.«


  Nach diesen Worten streckte sie ihren Leib, bog und dehnte ihn und schlüpfte 
  aus dem Artefakt, das sie mit ihrer Vergangenheit als Wanderin verband wie nichts 
  anderes. Nackt stand sie vor ihrem Gefährten. Ihr Körper war noch 
  immer derselbe, hatte keine seiner menschlichen und weiblichen Formen verloren. 
  Doch sie fühlte sich nicht so, als müsse sie Kleidung tragen – 
  außer ihrer neuen Haut benötigte sie nichts; sie schützte sie 
  vollkommen.


  Sie fühlte Gwarains Blicke, als würden sie auf ihrem Leib brennen. 
  Die animalische sexuelle Begierde konnte sie inzwischen besser kontrollieren, 
  aber noch immer war sie Frau und Kreatur genug, um zu wissen, dass es Bedürfnisse 
  gab, die nur Gwarain ihr erfüllen konnte.


  Nachdenklich schaute sie auf das kleine Häufchen, das die Plasmarüstung 
  bildete.


  »Was hast du damit vor?«, fragte Gwarain. »Wir können sie 
  nicht einfach hier liegen lassen.«


  »Du hast Recht. Sie ist zu mächtig. Nimm du sie an dich. Verwahre 
  sie.«


  Er bückte sich, faltete die Rüstung noch enger und hielt sie in Händen. 
  »Es ist nicht mehr weit. In wenigen Stunden erreichen wir die Siedlung 
  des Stammes der Kofah – falls es sie noch gibt.«


  Nara ging los. »Dann sollten wir keine Zeit verlieren.« Sie schritt 
  den Hügel hinab und fühlte sich freier als je zuvor in ihrem Leben. 
  Welch ein Gefühl, dass die Verwandlung endlich abgeschlossen war.


  Doch war sie das wirklich?


  Der Gedanke stieg unwillkürlich in ihr auf. Sie verdrängte ihn. Selbstverständlich 
  war sie das. Wohin sollte die Metamorphose sonst noch führen? Kein Zentimeter 
  ihrer alten Haut existierte noch, und ihr war es gelungen, einen Ausgleich zu 
  finden zwischen ihrem alten Wesen und der Schlange. Es war vollendet.


  Gwarain lief schweigend neben ihr, die Plasmarüstung unter den Arm geklemmt.


  Die Sonne brach zwischen den Wolken hervor, und trotz der kalten Jahreszeit 
  schuf sie eine angenehme Wärme. Jeden einzelnen Strahl, der auf ihre grün-braune 
  Schuppenhaut fiel, genoss Nara. Sie reckte sich, um die Wärme in jede Falte 
  dringen zu lassen.


  Sie war frei von all den Zwängen, die ihr Leben je bestimmt hatten. Nun 
  konnte sie daran gehen, ihren Plan in die Tat umzusetzen und Macht über 
  die Calahi zu erlangen, um dieses naive und von den Grah'tak gebeutelte Volk 
  in eine glorreiche Zukunft zu führen.

 


  Vor der Siedlung der Kofah


  »Sprich du mit ihnen«, schlug Nara vor.


  Gwarain nickte. Zweifellos war es so am besten – er war ein Calahi, und 
  nach all dem Unheil, das die Grah'tak über sein Volk gebracht hatten, mussten 
  die Kofah einem fremdartig aussehenden Wesen wie Nara automatisch Misstrauen 
  entgegen bringen.


  Wahrscheinlich blieben die beiden Wächter nur deshalb so ruhig, weil das 
  seltsame Reptilienwesen von einem Calahi begleitet wurde, der offensichtlich 
  seinen freien Willen besaß und kein Gefangener war.


  Zwei Calahi näherten sich den beiden Neuankömmlingen. Sie trugen als 
  Zeichen ihrer Stammeszugehörigkeit zu den Kofah rote Lendenschurze. Auch 
  die Enden ihrer Kopfsegel leuchteten in derselben Farbe. Beide hielten langstielige 
  Speere mit den rituellen Doppelspitzen.


  Gwarain wandte sich an Nara. »Bleib stehen.« Ohne zu überprüfen, 
  ob sie gehorchte, ging er weiter. Sein Herz schlug schneller. Die Wächter 
  waren die ersten Angehörigen seines Volkes, die er seit mehr als einem 
  halben Jahr traf. All die Gespräche mit Nara, all seine Überlegungen 
  hatten ihn auf diesen Moment nicht vorbereiten können.


  »Wer bist du?«, rief der größere der Wächter. »Und 
  wer ist diese Kreatur an deiner Seite?«


  »Mein Name ist Gwarain vom Stamm der Norro.«


  »Ein Norro? Wenn das stimmt, weißt du auch …«


  »Dass mein Stamm von den Dämonen ausgelöscht wurde.« Gwarain 
  blieb erst direkt vor den beiden Kofah stehen. Er fürchtete nicht, dass 
  sie ihn angriffen. »Selbstverständlich weiß ich es, und damals 
  hat auch mein Leben geendet, obwohl ich überlebt habe. Ich bin mit einer 
  Wanderin in die Höhlenlabyrinthe des großen Gebirges geflohen. Ich 
  bin der letzte der Norro.«


  Die Wächter wechselten einen Blick. »Eine Wanderin? Etwa …« 
  Er senkte den Speer und wies mit der Spitze in Naras Richtung. »Etwa diese 
  Kreatur?«


  »Sie ist keine Kreatur, sondern ein denkendes und fühlendes Lebewesen 
  wie wir. Ihr habt von den Wanderern gehört?«


  Ein schales Lachen antwortete ihm. »Wer kennt nicht unsere Befreier, die 
  die Dämonen vernichtet und vertrieben haben?«


  »Dann sind die Grah'tak besiegt?«


  Nun lachten beide und drehten die Speere um, dass die Doppelspitzen zu Boden 
  wiesen. Dann rammten sie sie in den Boden – das Zeichen, dass sie ihre 
  Aufgabe als Wächter erfüllt sahen und die Neuankömmlinge willkommen 
  hießen. »Wenn du das tatsächlich nicht weißt, dann gibt 
  es vieles, das wir dir zu erzählen haben!«


  Gwarain wies auf seine Gefährtin. »Darf sie …«


  »Eine Wanderin ist in unserer Mitte immer willkommen. Genau wie du, Gwarain, 
  letzter der Norro.«


  »Die Kofah sind ein freundlicher Stamm.«


  »Die alten Fehden sind beiseitegelegt. Du hast nicht nur das Ende der Grah'tak 
  versäumt, sondern auch das große Bündnis, zu dem die Wanderer 
  sämtliche überlebenden Stämme geführt haben.«


  Gwarain winkte Nara zu sich. »Das sind gute Nachrichten. Doch sag mir – 
  du sprachst von den überlebenden Stämmen. Wie viele sind den Grah'tak 
  zum Opfer gefallen während der Kämpfe?«


  Die beiden wandten sich um. »Willst du das wirklich hier draußen 
  erfahren? Folg uns in die Siedlung ans große Feuer! Es gilt, einen weiteren 
  Überlebenden zu feiern. Und die Rückkehr einer Wanderin. Seit die 
  anderen uns verlassen haben …«


  Nara war offensichtlich nahe genug, um alles verstanden zu haben. »Meine 
  Waffenbrüder sind fort?«, unterbrach sie den Wächter.


  »Schon lange. Gemeinsam zerstörten sie die furchtbare Riesenmaschine, 
  die das Hauptquartier der Dämonen bildete. Danach stiegen sie in ihre Maschinenvögel 
  und verließen uns. Seitdem führen wir ihr Erbe fort, indem wir die 
  alten Streitigkeiten der Stämme nicht wieder neu aufleben lassen.«


  »Das sind gute Nachrichten.«


  Gwarain nahm verwundert zur Kenntnis, dass Nara keineswegs über die Abreise 
  ihrer Freunde enttäuscht zu sein schien. Hatte sie nicht gehofft, sie noch 
  anzutreffen und vielleicht mit ihnen zu jener geheimnisvollen Festung am Rande 
  der Zeit zurückkehren zu können, von der sie ihm berichtet hatte?


  Der junge Calahi hatte sich genau diese Frage schon oft gestellt, aber nie gewagt, 
  sie auszusprechen. Denn wenn Nara Calah verließ, was wäre dann aus 
  ihm geworden? Hätten die Wanderer erlaubt, dass er seine Gefährtin 
  begleitete? Hätte er sie überhaupt begleiten und damit auch seine 
  Welt wahrscheinlich für immer verlassen wollen? Zwar waren die Norro vernichtet, 
  aber die anderen Stämme der Calahi standen ihm näher als irgendjemand 
  sonst, gehörten sie doch immerhin zu seinem Volk.


  Nun, da offensichtlich die zahllosen Stammesfehden beigelegt waren, stand einem 
  Neuanfang inmitten einer neuen Gemeinschaft nichts mehr im Wege. Doch konnte 
  es diesen Neuanfang an Naras Seite geben?


  Während der Zeit ihrer Wanderung hatte er diese Fragen erfolgreich immer 
  wieder verdrängt, doch nun kehrten sie mit Macht zurück und forderten 
  vehement ihr Recht auf eine Antwort. Würde Nara etwa bei den Kofah leben 
  wollen? Gehörte sie tatsächlich hierher?


  Sie erreichten den großen Versammlungsplatz im Zentrum der Siedlung. In 
  seiner Mitte flackerte ein großes Feuer. Ganz in der Nähe saßen 
  Kinder und spielten auf dem Boden. Sie häuften Erde auf und zogen Furchen, 
  durch die sie Wasser plätschern ließen, das sie in Tonkrügen 
  herangeschleppt hatten. Die Kleinen waren so vertieft, dass sie die Ankunft 
  der Neuankömmlinge nicht bemerkten, obwohl Nara einen alles andere als 
  alltäglichen Anblick bot und gerade die Kinder sie normalerweise mit großen 
  Augen angestarrt hätten.


  Die Wächter boten Nara und Gwarain an, vor den knisternden Flammen Platz 
  zu nehmen. Sie ließen sich nieder. Gwarain musterte seine Gefährtin, 
  die in der Nähe des Feuers geradezu aufzuleben schien. Die Flammen warfen 
  bizarre Schattenmuster auf die braun-grüne Schuppenhaut. Bald tauchten 
  aus den umliegenden Häusern eine ganze Menge Calahi auf – Männer 
  ebenso wie Frauen, Junge wie Alte. Längst waren auch die spielenden Kinder 
  aufmerksam geworden und deuteten immer wieder auf Nara. Gwarain hörte ein 
  Mädchen kichern und einen Jungen ängstlich seufzen.


  Die Menge hielt respektvollen Abstand. Keiner sprach sie an, wie es Sitte war, 
  wenn Gäste einen Stamm besuchten. Die Ehre des ersten Gesprächs galt 
  dem Anführer. Nur die Wächter waren von diesem Brauch ausgenommen, 
  schließlich war es Teil ihrer Aufgabe, scheinbar harmlose Fremde auf ihre 
  Gesinnung zu überprüfen.


  Das Feuer schuf roten Widerschein auf Naras wundervollem Körper. Das Zusammenspiel 
  der Farben faszinierte Gwarain immer wieder. Seine Gefährtin schien nicht 
  die geringsten Probleme damit zu haben, sich nackt zu präsentieren – 
  wieso sollte sie auch? Für die Calahi war die Art ihres Körpers ohnehin 
  fremd; Nara selbst sah die Schlangenhaut offenbar als eine Art Kleidung an.


  »Die Kofah sind nicht immer so freundlich gewesen«, erklärte 
  Gwarain. »Ich hatte Bedenken, ob sie uns überhaupt aufnehmen würden. 
  Vor dem Angriff der Grah'tak hätten sie uns wohl nicht in ihre Siedlung 
  eingelassen. Wir Norro lagen zwar nicht mit ihnen im Streit, doch es gab eine 
  gewisse Konkurrenz.«


  Nara lächelte – es wirkte auf Gwarain stets ein wenig unheimlich, 
  seit sich auch ihre Gesichtshaut verändert hatte. Der Mund war starrer 
  als zuvor, die Lippen verzogen sich kaum merklich und auf ungewohnt klobige 
  Art. »Vielleicht sollte man es nicht aussprechen, aber die Attacke der 
  Dämonen hat offenbar auch etwas Gutes nach sich gezogen. Die Calahi sind 
  wohl aufgerüttelt worden, ihre kleinlichen Streitigkeiten zu vergessen 
  und sich auf das zu besinnen, was wirklich zählt. Ich werde dafür 
  sorgen, dass das nicht in Vergessenheit gerät.«


  »Du?«, fragte Gwarain. »Wie willst du …«


  »Wart es ab! Wenn die Calahi erst von ihrer Vergangenheit wissen, wird 
  ihnen klar werden, dass das Zwischenspiel mit den Grah'tak das neue Zeitalter 
  nur angestoßen hat. Die Vernichtung eurer neuen Zivilisation ist noch 
  einmal abgewendet worden, und das ist kein Zufall, glaub mir.«


  »Sondern was? Schicksal? Vorherbestimmung? Und ich dachte, du kannst mit 
  Religion und Kulten nichts anfangen.«


  »Verwechsle nicht eine höhere Sendung mit einem närrischen Aberglauben.«


  Er wollte aufbegehren, schwieg aber. Die Calahi rundum konnten jedes einzelne 
  Wort hören – dies war nicht der richtige Ort, um einen Streit loszutreten. 
  Außerdem vermutete er, dass Nara nicht einmal bemerkt hatte, wie sie ihn 
  und alle Calahi beleidigte. Die Verehrung der Kriegsadler als närrischen 
  Aberglauben hinzustellen, traf ihn im Innersten. Er hoffte nur, dass die Zuhörer 
  die Bedeutung ihrer Worte nicht verstanden, weil sie die Hintergründe nicht 
  kannten.


  Es blieb ohnehin keine Gelegenheit, die Diskussion fortzusetzen.


  Zwei Calahi kamen näher als alle anderen. Gwarain wusste, was das bedeutete. 
  Der Ältere musste der Anführer der Kofah sein, der Jüngere dessen 
  Sohn. Die Ähnlichkeit der beiden war unverkennbar.


  Der Anführer ging schon leicht gebeugt, doch sein Kopfsegel stand perfekt 
  wie bei einem Mann in der vollen Kraft seiner Jugend. Es war durch und durch 
  rot gefärbt. Die Augen des Calahi spiegelten große Erfahrung und 
  Weisheit wider, zweifellos hatten sie im Lauf eines langen Lebens viel gesehen.


  Sein Sohn trug zwei Schalen – eine gefüllt mit Wasser, die andere 
  mit gerollten Teigfladen. Auf den ersten Blick war ihm anzusehen, dass er sich 
  in der Rolle eines Dieners nicht wohl fühlte. Mürrisch stellte er 
  die beiden Schalen zwischen Gwarain und Nara ab. »Kostet. Meine Mutter 
  hat sie selbst gebacken. Sie wären unsere Abendmahlzeit gewesen, doch für 
  ehrenwerte Besucher geben wir sie gerne ab.« Sein Tonfall strafte diese 
  Behauptung Lügen. »Neben mir steht mein Vater Hhoren, der Führer 
  des Stammes der Kofah. Ich bin Burresh, sein Erstgeborener.«


  »Wir danken für die Ehre«, sagte Nara, noch ehe Gwarain das Wort 
  ergreifen konnte. Er hatte sie bitten wollen zu schweigen, weil es einer Frau 
  nicht zustand, zuerst zu sprechen. Für ihn selbst spielte dieser alte Brauch 
  keine Rolle, doch er wollte die Kofah nicht beleidigen.


  »Verzeih«, sagte er deshalb. »Meine Begleiterin ist in den Sitten 
  unseres Volkes nicht bewandert und …«


  »Wir kennen die Wanderer«, unterbrach Hhoren. Seine Stimme klang rau 
  und ließ dennoch nicht im Mindesten auf sein hohes Alter schließen. 
  »Uns ist auch bekannt, dass sie die Frauen anders beurteilen als wir Calahi 
  es gewohnt sind. Die Wanderin Callista hat viel für unser Volk getan und 
  in einem Treffen der Stammesführer für Einheit untereinander gesorgt. 
  Deine Begleiterin mag sprechen wann und wie immer sie will.«


  »Du hast Callista getroffen?«, fragte Nara.


  »Sie lehrte uns, uns zu vereinen und gemeinsam Widerstand zu leisten. Ihr 
  ist die neue Zeit unseres Volkes zu verdanken. Ihr und ihren Begleitern, die 
  die Dämonen aus unserer Welt vertrieben und sie vernichteten.«


  Gwarain nahm einen der Teigfladen und hielt ihn Nara hin. »Koste«, 
  sagte er und biss in einen zweiten. Soweit zumindest musste der Höflichkeit 
  Genüge getan werden. Ganz davon abgesehen konnte er dem köstlichen 
  Duft kaum noch widerstehen.


  Seine Gefährtin hingegen schien weit weniger begeistert. Sie kaute lustlos, 
  ließ sich aber immerhin zu einem Lob herab.


  »Wir haben euch viel zu berichten«, kündigte Gwarain an. »Doch 
  zunächst wäre ich dankbar, wenn ihr mir von dem berichtet, was im 
  letzten halben Jahr geschehen ist.«


  »Die Wächter haben mir mitgeteilt, ihr hättet unter der Erde 
  in Höhlen gelebt«, sagte Burresh, der Erstgeborene. Sein Kopfsegel 
  war im Unterschied zu dem seines Vaters mit roten Streifen verziert. Er starrte 
  unverwandt auf Naras Reptilienhaut. Der fremdartige Anblick faszinierte ihn 
  offensichtlich.


  »Später, Sohn«, sagte Hhoren scharf. »Später bleibt 
  Zeit, dass auch du deine Neugier stillen kannst. Zunächst werde ich mit 
  unseren Gästen sprechen. Ich habe ihnen viel zu berichten und sie mir ebenfalls. 
  Wir werden uns in das Große Haus zurückziehen und zu dritt miteinander 
  reden. Kümmere du dich um deine Aufgaben.«


  Der Anführer wandte sich den umstehenden Calahi zu. »Ich werde euch 
  später alle zusammenrufen. Die Zeit des gemeinsamen Austauschs wird kommen, 
  doch noch nicht jetzt!«


  Gwarain und Nara standen auf und folgten Hhoren. Nara ging dicht neben dem Anführer, 
  als wolle sie an dessen Macht teilhaben.


  Burresh hingegen blieb einsam zurück, mit gesenktem Kopf und wütendem 
  Blick.

 


  Jenseits der Siedlung


  »Habt ihr sie gesehen?«, sagte Burresh. »Eine Haut wie eine Schlange! 
  Sie ist … einzigartig!« Der junge Calahi konnte den Anblick nicht 
  mehr aus seinem Kopf verbannen, seitdem er diese fremde Wanderin – Nara 
  Yannick, welch ein einzigartiger Name – vor wenigen Stunden zum ersten 
  Mal vor dem Lagerfeuer gesehen hatte.


  Seine Freunde Mochindter und Rellpet kauerten im flachen Wasser am Ufer des 
  Flusses, der träge und eiskalt vor sich hin plätscherte. In den Händen 
  hielten sie angespitzte Äste und warteten darauf, dass sich einer der seltenen 
  Winterfische in ihre Nähe verirrte.


  Für die Fischjagd brachte Burresh momentan weder die Geduld noch auch nur 
  einen einzigen klaren Gedanken auf. »Könnt ihr nicht mal …«


  »Sei still«, raunzte Mochindter. »Du verjagst die Fische!«


  »Welche Fische?« Der Sohn des Anführers deutete auf den leeren 
  Korb, der wenige Handspannen vom Wasserrand entfernt stand. »Etwa die, 
  die ihr so zahlreich gefangen habt? Wahrscheinlich könnt ihr den gesamten 
  Stamm heute Abend damit ernähren.«


  »Wir sind erst seit einer Stunde hier. Du weißt genau, wie lange 
  es dauert, bis sich das Wasser an die Jäger gewöhnt und die Beute 
  nicht mehr argwöhnisch einen großen Bogen um die Falle schwimmt.«


  Rellpet warf ihm einen giftigen Blick zu. »Und dass wir mit dir reden, 
  wird uns mindestens eine weitere Stunde kosten, weil die Schwingungen …«


  »Das ist doch jetzt völlig gleichgültig! Habt ihr Nara gesehen 
  oder nicht?«


  »Was findest du an ihr? Sie ist keine Calahi-Frau. Ihr Körper ist 
  einfach nur …«


  Diese Ignoranz machte Burresh noch wütender. »Ist das alles, was du 
  im Kopf hast? Den Körper einer Frau? Für deine Phantasien kannst du 
  dir ja Kial vorstellen.« Er lachte hämisch. »Bei Nara geht es 
  um etwas völlig anderes!«


  Rellpet sprang auf und rannte auf Burresh zu. »Lass Kial aus dem Spiel! 
  Und mit meinen Phantasien hat das überhaupt nichts zu tun!«


  Mochindter schleuderte seinen Ast wütend in den Fluss. »Jetzt sind 
  garantiert alle Fische für viele Stunden vertrieben!«


  »Na und?« Rellpet spuckte aus. »Hier geht es um wichtigere Dinge. 
  Ich werde nicht mehr zulassen, dass Burresh meine Kial verspottet! Was hast 
  du gegen sie, du ach-so-perfekter Anführererstgeborener? Sag es, los! Sprich 
  es doch aus! Ihr Kopfsegel ist verkrüppelt, ha, ha! Und weiter? Das ist 
  mir völlig egal!«


  Burresh hob beschwichtigend die Hände. »Schon gut. Entschuldige. Kial 
  ist ganz toll. Ich gönne sie dir von Herzen.«


  »Hör auf zu spotten, sonst …«


  »Kein Spott, Rellpet!«


  Mochindter schickte ein bestätigendes Lachen. »Recht hat er! Burresh 
  hat ohnehin keinen Grund zu spotten. Denk doch mal nach, Rellpet. Du hast Kial 
  … und er? Er war noch nie mit einem Mädchen zusammen. Wahrscheinlich 
  sind seine Phantasien das eigentlich Interessante.«


  Zornig ließ Burresh das spöttische Gelächter seiner Freunde 
  über sich ergehen. Wenn er sie überhaupt als Freunde bezeichnen konnte. 
  Aber die beiden waren das, was Freunden eben am nächsten kam. Wenn er ehrlich 
  zu sich selbst war, galt er nicht gerade als der beliebteste Junge unter den 
  Kofah. Alle mieden ihn und schoben es auf seine impulsive Art. Er glaubte jedoch, 
  es lag daran, dass sie Angst vor ihm hatten – immerhin war er der Erstgeborene 
  seines Vaters und würde bald zum neuen Anführer des ganzen Stammes 
  werden. Dann mussten alle tun, was er sagte. Dann würde endlich er bestimmen 
  können und musste sich nicht mehr von seinem Vater herumkommandieren lassen. 
  Wie demütigend war es vorhin gewesen, als Hhoren ihn wie ein dummes Kind 
  allein am Lagerfeuer zurückließ. Das waren die Momente, in denen 
  er sich wünschte, sein Vater möge lieber heute als morgen abtreten 
  und ihm die Herrschaft überlassen. Aber das war närrisch, denn Burresh 
  war noch zu jung. Man würde ihm ohnehin nur einen anderen Vormund stellen, 
  der dann für ihn sorgte. Darauf spuckte er! Er brauchte niemanden, sondern 
  kam allein zurecht! Und das würde er beweisen!


  »Genug gelacht?«, fragte er.


  Rellpet und Mochindter wischten sich theatralisch über die Augen. »Fertig«, 
  sagten sie im Chor. Die beiden verstanden sich blind.


  Burresh musste zugeben, dass er darauf neidisch war. Wie gerne hätte er 
  auch an ihrer Seite gesessen und einfach nur stundenlang auf einen Winterfisch 
  gewartet.


  Pah! Er schob den Gedanken beiseite. »Habt ihr die Wanderin gesehen?«


  »Komische Schuppenhaut«, meinte Rellpet knapp. »Ich find sie 
  hässlich.«


  »Hässlich oder nicht, das ist nicht der Punkt«, betonte Burresh. 
  »Sie ist eine Wanderin! Eine der jetzt schon legendären Kämpfer, 
  die die Dämonen von unserer Welt vertrieben haben. Die anderen sind weggegangen, 
  aber sie ist geblieben. Wisst ihr nicht, was das bedeutet? Sie ist mächtig!«


  »Ja und?« Mochindter drehte sich, ging zurück zum Ufer und hob 
  seine Stoßwaffe auf. Er drehte den Ast zwischen den Händen. »Macht 
  bedeutet mir gar nichts. Und du bist ohnehin mächtig genug. In einem, fünf 
  oder zehn Jahren wirst du der neue Anführer sein.«


  Rellpet grinste. »Wahrscheinlich wird er uns dann jedes Lachen heimzahlen, 
  das wir auf seine Kosten …«


  »Das liegt ganz an euch«, unterbrach Burresh. Auch das war eine Eigenschaft, 
  die man ihm oft vorhielt; er ließ andere nicht gerne ausreden, wenn er 
  selbst etwas zu sagen hatte. Er nahm für die nächsten Worte allen 
  Mut zusammen. »Wisst ihr, ich sehe euch als Freunde an. Und wenn die Wanderin 
  bei uns bleiben wird, wovon ich ausgehe, habe ich eine Idee, wie wir unsere 
  Freundschaft besiegeln können.«


  Mochindter stieß das angespitzte Ende seines Jagdastes in den Boden. »Wie 
  kommst du darauf, dass sie bleiben wird?«


  »Ich habe die Unterredung zwischen ihr, diesem Gwarain und meinem Vater 
  belauscht. Sie hat etwas von einer unterirdischen Stadt erzählt.«


  »Einer was?«


  »Du hast schon richtig gehört. Sie haben angeblich ein halbes Jahr 
  in dem Höhlenlabyrinth des großen Gebirges verbracht. Zuletzt will 
  Gwarain auf eine riesige Kaverne gestoßen sein, in der eine Stadt aus 
  tausend Häusern gebaut worden ist.«


  Jetzt lachten die beiden – es klang aufgesetzt und verbarg nur unzureichend 
  die Faszination, die sie gepackt hatte. »Und wer soll sie errichtet haben?«, 
  fragte Rellpet.


  »Das ist das Beste. Es waren Calahi! Nara hat in einer uralten Bibliothek 
  gegen ein Schlangenmonster gekämpft und es besiegt. Danach haben sie die 
  Bücher der Bibliothek gelesen und einiges über unsere Vergangenheit 
  erfahren. Unser Volk hat Ewigkeiten lang in diesen Höhlen gelebt! Wir waren 
  einst schon viel weiter entwickelt als heute, aber die Dämonen haben die 
  Zivilisation unserer Vorväter zerstört und uns unter die Erde getrieben. 
  Erst viel später sind wir wieder ans Licht gekommen.«


  Mochindter packte den im Boden steckenden Jagdast und schwang ihn in beiden 
  Händen. Offenbar wollte er damit seiner inneren Anspannung Herr werden. 
  »Und du glaubst wohl jedes Wort, das diese Schlangenfrau von sich gibt, 
  was? Das ist doch lächerlich!«


  Burreshs Arm schoss vor, packte den Ast in der Luft und bog ihn zur Seite, dass 
  er zerbrach. »Pass auf, was du sagst! Du solltest dir überlegen, auf 
  welcher Seite du stehst …«


  »Es gibt keine Seiten, denn wir führen keinen Krieg.«


  Der Erstgeborene des Anführers der Kofah lächelte nur.

 

 


  Das Drak'tar des Dokaten Qr'gul-Ak


  Datenstrom Calah, Strang 2


  Untersektion zu »Großer Krieg«


  Verschlüsselte Aufzeichnung Drr-kim


  nur zum persönlichen Gebrauch


  Tag 17


  Genau wie erwartet, hat der Wanderer überlebt. Wie hätte es auch anders 
  sein können. Immerhin hat die Explosion die meisten gefangenen Calahi dahingerafft. 
  Ich verbuche es als Element der ausgleichenden Gerechtigkeit.


  Nun ist mein Feind zweifellos von Hass zerfressen.


  Mein Feind. Seit ich aus der Festung fliehen musste, nenne ich ihn so. Er ist 
  nicht mehr unser Feind, nicht mehr der Gegner aller Grah'tak, wie jeder Wanderer 
  … er ist meine persönliche Nemesis! Und dafür wird er den Preis 
  bezahlen.


  Spione haben ihn bereits gesichtet. Er nähert sich der Höhle, deren 
  Position er von den angeblich entflohenen schwangeren Sterblichen erfahren hat. 
  Er zappelt bereits am anderen Ende eines Seils, das ich in den Klauen halte. 
  Soll er nur kommen und es sich freiwillig um den Hals winden! Welchen Trick 
  auch immer er versucht, er wird scheitern.


  Die Höhle ist gut bewacht – doch ich rechne selbstverständlich 
  damit, dass er einen Weg finden wird, die Wächter-Grah'tak zu besiegen. 
  Die eigentliche Falle erwartet ihn erst im Inneren der Höhle.


  Der weißhäutige Morg'reth, der den Oberbefehl über die Calah-Mission 
  übernommen hat, betritt soeben die Höhle. Die Fratze ist mit Calahi-Blut 
  besudelt. »Neunzig Prozent Auslöschung der Planetenbevölkerung«, 
  grollt er zufrieden. »Mittlerweile ist es gleichgültig, ob dieser 
  Wanderer am Leben bleibt oder nicht.«


  Narr, will ich ihn anschreien, doch ich verkneife es mir. Immerhin steht er 
  in der Hierarchie über mir, auch wenn er es nicht verdient hat. Ich habe 
  ihm ein gewisses Maß an Ehre zu erweisen. Er ist zu dumm, um die eigentliche 
  Bedeutung dieses Kampfes zu verstehen, weil er die persönliche Ebene nicht 
  erkennt, die dahinter steht. »Was ist mit den Überlebenden, Gebieter?«, 
  frage ich stattdessen.


  »Flüchtlinge.« Ein gurgelndes Geräusch, dann platscht ein 
  mit roten Fäden durchzogener Schleimbatzen auf den kahlen Fels vor meinen 
  Füßen. »Außerdem gibt es noch eine Region, die von meinen 
  Truppen nicht gesäubert wurde. Dorthin hat der Wanderer ganze Heerscharen 
  der Calahi geführt, um sie in Sicherheit zu bringen.«


  »Ich bin mir ganz und gar nicht sicher, dass er das getan hat.«


  »Sagtest du nicht selbst, dass er etwas im Schilde führt?«


  »Aber …«


  »Nichts aber«, unterbricht er mich dröhnend und ich beschließe 
  zu schweigen. »Der Wanderer hat den letzten Überlebenden einen Aufschub 
  verschafft, nicht mehr. Ein paar Tage oder Wochen, in denen sie sich an ihr 
  jämmerliches Leben klammern konnten. Das Ende dieses Feldzugs steht dicht 
  bevor.«


  Ich lasse ihn im Glauben, alles durchschaut zu haben. Er ist nicht der Richtige, 
  um zu diskutieren. Instinktiv spüre ich, dass es da mehr gibt, Dinge, die 
  unter der Oberfläche liegen und nicht so leicht zu erkennen sind.


  Dann ertönen die ersten Schreie.


  Vom Eingang in die Höhle her dringt das typische Zischen, mit dem ein Lux 
  durch die Luft schneidet.


  Grollen. Poltern.


  Kampflärm.


  »Er ist da«, sage ich zufrieden.


  »Meine Morg'reth werden ihn …«


  »Gar nichts werden sie«, unterbreche ich ihn höhnisch. »Außer 
  zu Schleim zu zerfließen. Er ist zu gut. Ich habe ihn kämpfen sehen, 
  als er unsere Festung stürmte. Ich hege keinen Zweifel daran, dass er mehr 
  ist als ein einfacher Wanderer. Ein Meister seines Ordens, wenn nicht gar einer 
  der alten Gründer.«


  Gelassen zupfe ich die Kutte über meinem Hinterhaupt zurecht. »Zieht 
  Ihr Euch mit mir auf den geschützten Beobachtungsposten zurück?«


  »Du bist sicher, dass es funktionieren wird?«


  »Völlig sicher, Gebieter.«


  Wir gehen die wenigen Schritte, die uns in den gesicherten Bereich führen.


  Der Köder steht.


  Die Schreie verebben.


  Ein schleimbespritzter Wanderer, sichtlich am Ende seiner Kräfte, stampft 
  in die Höhle. Er sichert sich nach allen Seiten ab. Trotz all seiner Erschöpfung 
  drückt jede seiner Bewegungen Zuversicht und Stolz aus.


  »Das war alles?«, ruft er. »Wenn ihr euch irgendwo versteckt, 
  kommt raus, ihr Gewürm!«


  Der Anführer-Morg'reth zuckt. Seine Klauen krallen sich fester um den Griff 
  seiner Streitaxt. Er ist bereit, auf die Provokation einzugehen.


  »Ruhig, Gebieter«, zische ich ihm zu. Warum sollten wir den Willen 
  des Wanderers erfüllen und uns zum Kampf stellen? Es gibt keinen Grund. 
  Sein Untergang ist ohnehin besiegelt.


  Mein Feind stürmt los. Er kennt nur noch ein Ziel. Den Ssirush'kor, der 
  verlassen in der Höhlenmitte steht.


  Oder das, was er für den Ssirush'kor hält.


  Mein Täuschungsmanöver ist aufgegangen. Niemals hätte ich zugelassen, 
  dass mein Feind den wahren Standpunkt der Höhle erfährt. Wenn der 
  Wanderer wüsste, dass er seit Tagen einem Phantom hinterher jagt, einer 
  bloßen Attrappe … die ihn sein Leben kosten wird.


  Er hebt das Lux und rammt es in die Attrappe.


  In die Bombe.


  Es klickt.


  Ein Blitz zuckt.


  Und alles wird weiß.


  … Und…


  … alles, alles –


  … wird …


  wird –


  wird weiß.


  Doch was ist das für ein Schatten? Was ist das für ein blau flirrendes 
  Licht?


  Es rast auf mich zu, auf die energetische Sperrwand, die den Morg'reth und mich 
  von dem tobenden Inferno isoliert und uns Sicherheit garantiert. Die Gewalten, 
  die in der Höhle toben, würden sonst auch mich zerfetzen und nur verdampfende 
  Schleimtropfen zurücklassen.


  »Ich bin telepathisch begabt«, höre ich die Stimme meines Feindes, 
  als er mit seinem Lux den Morg'reth köpft.


  Ich sehe die blau flirrende Klinge, höre das gurgelnde Geräusch, ehe 
  der Kehlkopf des geflügelten Grah'tak durchtrennt wird.


  Ein Telepath!


  Mein Feind ist ein Gedankenleser!


  Das bedeutet nichts anderes, als dass er in unseren Gedanken erlauscht hat, 
  welche Falle auf ihn wartet. Er hat alles durchschaut und uns nur durch gedankliche 
  Bilder vorgegaukelt, er würde die Bombe zur Explosion bringen.


  Der Schädel des Morg'reth klatscht an der Stelle zu Boden, an der ich eben 
  noch gestanden habe. Ich wirbele herum.


  Ein enger Felsspalt klafft direkt hinter mir. Ich krieche hinein, winde mich 
  weiter. Der Stoff meiner Kutte zerreißt an scharfkantigem Gestein. Mein 
  Feind stößt mit seinem Lux in den Spalt, doch die Klinge erreicht 
  mich nicht mehr.


  Der Wanderer ist zu groß, um mir zu folgen. Dies ist das erste Mal in 
  meiner Existenz, dass meine Kleinheit einen Vorteil bietet. Sie rettet mir sogar 
  das Leben. Mein Feind verdampft mit der Plasmaklinge Gestein, um den Felsspalt 
  zu weiten. Doch es geht zu langsam! Er wird es nicht schaffen, denn hinter ihm 
  stürmen neue Morg'reth in die Halle, gefolgt von Dutzenden Re'thruk'ul.


  Die Horden verwickeln ihn in einen Kampf, treiben ihn von mir weg. Als keine 
  Gefahr mehr besteht, krieche ich aus dem Felsspalt.


  Genug! Ich habe endgültig genug! Meine Nemesis wird sterben. Hier und jetzt!


  Ich durchsuche die zerfließenden Überreste des Morg'reth-Anführers 
  vor meinen Füßen und finde, was ich benötige. Mein Klauen umklammern 
  eine Nekronergen-Granate, deren kreisrunde Oberfläche matt schimmert und 
  in unheilvollem Licht glüht.


  Es ist nicht leicht, einen Weg durch das Schlachtfeld zu finden. Beiläufig 
  beobachte ich die Kampfkunst des Wanderers, der zweifellos gegen all die Horden 
  seiner Gegner bestehen wird. Er ist ein Meister, kein Zweifel; einer, der durch 
  direkten Kampf niemals zu besiegen sein wird.


  Aber dies wird er nicht überleben! Ich zünde die Granate und werfe 
  sie unter die Ssirush'kor-Attrappe, beginne zu zählen.


  Eins.


  Zwei.


  Drei.


  Bei Zehn wird die Granate explodieren, die Attrappe zur Explosion bringen und 
  diese Höhle pulverisieren. Alles und jeder, der sich darin befindet, wird 
  vergehen. Restlos jeder!


  Vier. Fünf.


  Ich renne Richtung Höhlenausgang. Was hinter mir ist, interessiert mich 
  nicht mehr.


  Sechs. Sieben. Acht.


  Gleich bin ich draußen. Ein Re'thruk'ul steht mir im Weg. Ich schreie 
  ihn an, stoße ihn zur Seite.


  Neun.


  Der Ausgang liegt zum Greifen nah.


  Zehn.


  Das Inferno bricht los. Etwas rammt in meinen Rücken. Ich verliere den 
  Boden unter den Füßen, werde nach vorn getrieben, schmettere gegen 
  Gestein und krache zu Boden. Meine Kutte brennt. Ich reiße sie mir vom 
  Leib. Es ist nicht nur die Kutte. Flammen tanzen über meinen Leib, über 
  meine Fratze. Es stinkt. Fleisch verkohlt. Ich atme Feuer und Hitze.


  Hinter mir bricht die Höhle donnernd ein. Ich krieche voran, während 
  der Gluthauch durch mein Maul mein Innerstes versengt.


  Steine prasseln auf mich ein. Ich krieche weiter. Meine Fratze brennt. Teile 
  meiner Zunge verdampfen. Reißzähne schmelzen.


  Ich wälze mich ins Freie.


  Hinter mir: Donnern und Krachen. Und Tod.


 

 

7.

 


  Im Großen Haus der Kofah


  Naras Reptilienhaut glitzerte im Schein der Flammen, die in der offenen Feuerstelle 
  loderten. Der Rauch stieg in einen Schacht aus geharzten Blättern und verschwand 
  schließlich durch die schmale Öffnung in der Spitze des Daches.


  Gwarain saß schweigend neben ihr. Schon seit langem bestand das Gespräch 
  nur noch aus einem Schlagabtausch zwischen Nara und Hhoren, dem Anführer 
  der Kofah. Der alte Calahi entwickelte einen Feuereifer, der zeigte, dass er 
  seinen Posten zu Recht bekleidete. Gwarain hingegen wurde zunehmend mulmiger 
  zumute – seiner Auffassung nach lag eine Konfrontation in der Luft.


  »Ich gehöre zu diesem Planeten«, sagte seine Gefährtin. 
  »Mit den Wanderern bin ich nicht länger verbunden … wohl aber 
  mit den Calahi. Auf eurer Welt wurde ich zu dem, was ich jetzt bin.« Sie 
  strich demonstrativ über ihre raue Haut. »Calah hat mich zu meinem 
  wahren Selbst geführt und mein Innerstes aus dem Gefängnis befreit, 
  in das ich es schon seit meiner Zeit als junges Mädchen eingesperrt hatte. 
  Das Schicksal hat mich zu euch geführt.«


  »Das Schicksal«, wiederholte Hhoren, nicht zum ersten Mal während 
  ihres langen Gesprächs. »Für dich mag das zutreffen, aber unsere 
  Zukunft liegt nicht in den Händen des Schicksals.«


  Sie lachte zischend. »Ich weiß um eure Besessenheit von Kulten wie 
  dem des Kampfadlers. Gwarain hat mich alles darüber gelehrt, was ich wissen 
  musste. Auf die Stärken und vor allem die Schwächen hat er mich aufmerksam 
  gemacht.«


  »Nara«, rief der junge Calahi erregt. Er konnte nicht länger 
  schweigend zuhören. »Du redest wie eine Ketzerin! Vergiss nicht, dass 
  unser Leben schon schwierig genug …«


  »Eine Ketzerin?« Sie spuckte das Wort aus, als hätte es wie ein 
  Stück fauliges Obst in ihrem Mund gelegen. »Und weiter? Verbrennt 
  ihr mich jetzt auf dem Scheiterhaufen?«


  Gwarain wechselte einen fragenden Blick mit Hhoren. »Wir wissen nicht, 
  wovon du redest.«


  Nara trommelte mit den glänzenden Fingern auf ihren Knien. »Dann will 
  ich euch erst gar nicht auf neue Gedanken bringen. Wir haben lange genug geredet. 
  Folgt ihr mir in die Stadt oder nicht?«


  Hhoren lehnte sich in seinem Stuhl zurück, hob den Becher, der vor ihm 
  auf der hölzernen Tischplatte stand und führte ihn an die Lippen. 
  Provozierend langsam trank er einige Schlucke des bitteren L-mots.


  Gwarain hatte dieses Getränk noch nie gemocht, trank es jedoch seit seiner 
  Ankunft in Unmengen. Auch in diesem Augenblick tat er es dem Anführer gleich. 
  Er glaubte zu wissen, wie sich Hhoren entscheiden würde. Die Antwort lag 
  förmlich in der Luft.


  Der alte Calahi setzte den Becher ab. Ein grün schimmernder Tropfen rann 
  über seine Lippen. »Nein«, sagte er. »Wir werden dir nicht 
  folgen.«


  »Das kannst du nicht …«


  »Verzeih«, unterbrach Hhoren, »wenn ich dich nicht ausreden lasse, 
  Wanderin. Nach wie vor bist du ein ehrenwerter Gast in meinem Haus und meinem 
  Stamm. Was ihr berichtet, ist von großer Bedeutung, und ich weiß 
  nicht, ob mein Volk diese neuerliche Offenbarung überstehen würde. 
  Welche Geheimnisse warten in der Stadt? Welche weitere Veränderung droht 
  den Calahi? Versteh mich, Nara Yannick: Die Dämonen überfielen uns, 
  Tausende meines Volkes starben, ganze Stämme wurden ausgerottet, deine 
  Brüder und Schwestern einten unsere Stämme, wir legten die Feindseligkeiten 
  bei, gemeinsam mit den Wanderern vertrieben wir die Grah'tak wieder … und 
  nun kommst du und behauptest, vom Schicksal gesandt worden zu sein.«


  »Sieh mich an«, forderte Nara. »Du kanntest mich vorher nicht, 
  aber Gwarain schon! Wann hat man je von einer solchen Veränderung gehört? 
  Dies alles hat etwas zu bedeuten!«


  Gwarain fühlte sich genötigt, etwas darauf zu erwidern. »Ich 
  kann dir nicht zustimmen, wenn du vom Schicksal sprichst, Nara. Unsere Erfahrung 
  und unsere Werte sagen, dass es so etwas nicht gibt. Aber auch dir muss ich 
  widersprechen, Hhoren, auch wenn mir das eigentlich nicht zusteht. Es gibt diese 
  Stadt, und allein weil sie existiert, müssen wir dorthin und das Erbe untersuchen, 
  das die Calahi unserer Vergangenheit uns hinterlassen haben.«


  »Das genügt mir nicht«, widersprach der Anführer. »Nicht 
  in diesen schweren Zeiten.«


  Nara stemmte die Arme auf den Tisch, drückte sich langsam in die Höhe. 
  Das Spiel ihrer Muskeln wölbte die braun-grün schillernde Haut des 
  Oberarms. »Dann werde ich euch beweisen, dass mich das Schicksal gesandt 
  hat. Gebt mir eine Prüfung, und ich werde sie bestehen.«


  »Damit ist es nicht getan«, sagte Gwarain.


  Hhoren erhob sich ebenfalls. Vielleicht konnte er es nicht ertragen, dass Nara 
  ihn zuvor überragt hatte. »Eine Prüfung … Das halte ich 
  für eine gute Idee. Wenn es dein Schicksal wirklich gibt, dann wirst du 
  das Unmögliche möglich machen. Der Felsen von Bragihr soll die Entscheidung 
  bringen.«


  Die Worte verhallten. Niemand sagte daraufhin etwas.


  Nara setzte sich wieder. Gwarain glaubte, tiefe Zufriedenheit auf ihren Gesichtszügen 
  zu entdecken. Er kannte ihre Zielstrebigkeit – für sie genügte 
  die Aussicht, dass es weiterging, dass sich das Geschehen nicht weiter im Kreis 
  drehte. Zwar konnte sie nicht wissen, worauf die Prüfung abzielte – 
  vom Felsen von Bragihr hatte sie zweifellos noch nie gehört. Gwarain hingegen 
  war diese Kultstätte nur zu gut bekannt, auch wenn er sie noch nie aufgesucht 
  hatte, weil die Norro zu weit entfernt gesiedelt hatten.


  Seine Gefährtin verschränkte die Arme vor den Brüsten. »Willst 
  du mir keine genaueren Erklärungen geben?«


  »Der Felsen von Bragihr ist der älteste Kriegsadler-Horst unserer 
  Welt. Solange die Überlieferung der Calahi zurückreicht, besetzen 
  ununterbrochen Generationen der heiligen Tiere dieses Nest, das auf einem einsamen 
  und unzugänglichen Felsenturm liegt.«


  »Kriegsadler«, sagte Nara. Ihre Augen verengten sich, und mehr als 
  je zuvor dachte Gwarain, dass sie aussah wie eine Schlange.


  »Wenn du beweisen willst, dass eine höhere Macht dich zu uns geschickt 
  hast, wirst du in das Nest eindringen, während der Adler Bragihr es besetzt, 
  und ihm eines seiner Eier stehlen.«


  »Das hat sie schon einmal getan«, sagte Gwarain. »Es ist nicht 
  …«


  »Unsinn!«, rief der Anführer der Kofah. »Und selbst wenn 
  – sie wird es noch einmal tun. Unter unser aller Augen! Wenn sie den Adler 
  Bragihr besiegt und uns eines seiner Eier bringt, soll sie bestimmen, was zu 
  geschehen hat. Dann werden wir alle ihr folgen. Ich eingeschlossen.«


  »Nara hat schon einmal mit einem Kriegsadler gekämpft und …«


  Wieder ließ Hhoren ihn nicht ausreden. »Ich will das nicht hören. 
  Meine Entscheidung ist gefallen. Was sagst du, Nara Yannick? Bist du einverstanden 
  oder siehst du ein, dass es besser ist, den Rückzug anzutreten? Wenn du 
  dich für das Richtige entscheidest, verspreche ich dir, dass niemand jemals 
  davon erfahren wird, welche Worte in meinem Haus gefallen sind. Du kannst unter 
  uns leben, solange du möchtest. Bis an dein Lebensende, wenn du es wünschst.«


  Nara strich über die Haut ihrer Unterarme. »Ich bin einverstanden 
  und werde dir eines der Eier bringen. Lieber heute als morgen. Das Einzige, 
  worum ich bitte, sind einige Stunden Schlaf.« Ihre Augen funkelten. »Dagegen 
  wirst du wohl nichts einzuwenden haben?«


  »Selbstverständlich nicht.« Hhoren winkte Nara, ihm zu folgen, 
  und ging zum Ausgang des Raumes, in dem sie die letzten Stunden verbracht hatten. 
  »Du wartest, Gwarain … ich zeige Nara einen Raum, in dem sie sich 
  erholen kann, und kehre zu dir zurück. Vielleicht gibt es noch einiges, 
  das du mir sagen möchtest.«


  Gwarain sah schweigend zu, wie die beiden den Raum verließen. Wie gerne 
  hätte er Naras Namen gerufen, sie gebeten, noch einmal darüber nachzudenken. 
  Der erste Kampf mit dem Kriegsadler hatte sie fast das Leben gekostet – 
  und diesmal würde die Auseinandersetzung unter erschwerten Bedingungen 
  stattfinden.


  Die einsame Felsnadel zu erklimmen, war schon nahezu unmöglich, doch in 
  das Nest einzudringen, solange der Adler es besetzte, war schier aussichtslos. 
  Der Adler Bragihr war doppelt so groß wie all seine Artgenossen.


  Doch selbst wenn seine Gefährtin die Prüfung bestehen würde … 
  was dann? Gwarain wusste nur zu gut, dass sie damit nicht zufrieden sein würde. 
  Sie würde mehr wollen. Mehr Einfluss auf die Calahi. Mehr Macht. Hatte 
  sie es nicht selbst gesagt? Der Weg in das Höhlenlabyrinth würde nur 
  den ersten Schritt bilden.


  Nachdenklich trank Gwarain seinen Krug mit L-mot leer. Die bittere Flüssigkeit 
  füllte seinen Mund, doch als er sie erst einmal geschluckt hatte, entfaltete 
  sie im Rachen jene eigenartige und unvergleichliche Süße.


  »Nara«, flüsterte er und fragte sich, wohin ihr Weg wohl führen 
  würde.

 


  Wenig später kam Hhoren zurück. An seiner Seite ging Burresh, sein 
  Erstgeborener. »Wenn du mir etwas zu sagen hast, Gwarain«, sagte der 
  Anführer, »dann sprich. Burresh darf alles hören. Alle wichtigen 
  Entscheidungen sind ohnehin längst gefallen.«


  Gwarain wandte sich an Burresh. »Was denkst du über die Wanderin?«


  »Wieso fragst du mich das?«


  »Ich habe gesehen, wie du sie beobachtet hast. Sie ist eine außergewöhnliche 
  Frau.«


  »Das ist sie!« Die Augen des Jungen leuchteten auf. »Für 
  uns Kofah und auch für alle Calahi wird sie eine bedeutende Rolle spielen!«


  »Genau das befürchte ich«, sagte Gwarain leise. »Hhoren, 
  es ist nicht gut, wenn sie …«


  »Versuch nicht, mich zu beeinflussen! Meine Entscheidung ist längst 
  gefallen, und weder du noch sonst jemand wird sie ändern können. Wenn 
  Nara Yannick eines von Bragihrs Eiern bringt, werden wir ihr zu der unterirdischen 
  Stadt folgen.«


  »Du machst sie damit zu einer Heldin, der die Calahi lieber nachfolgen 
  als dir oder den anderen Ältesten. Sie würde über den Kriegsadler 
  siegen, den wir alle verehren. Der Kult würde zerbrechen und sie selbst 
  würde Bragihrs Stelle einnehmen … für die Kofah und …«


  »Das wird nicht geschehen«, unterbrach Hhoren bestimmt. »Nara 
  Yannick hat selbst entschieden. Sie wird während der Prüfung sterben, 
  aber meine Hände sind rein von ihrem Blut. Sie selbst wollte es so.«


  Burresh stellte sein Kopfsegel auf. »Sie wird nicht sterben. Seht ihr nicht 
  die Kraft, die in ihr schlummert? Die Erhabenheit, die jede ihrer Bewegungen 
  ausstrahlt?«


  Sein Vater blickte ihm direkt in die Augen. »Du hast noch viel zu lernen, 
  mein Sohn. Nara Yannick ist eine starke Frau, aber es gibt Dinge, die werden 
  sich niemals ändern. Die Schlangenfrau hat den falschen Weg gewählt 
  und wird daran scheitern.«


  Der Gedanke jagte Gwarain Angst ein. Nara durfte nicht sterben.


  Als er jedoch über die Alternative nachdachte und sich vorstellte, wie 
  Nara als Anführerin der Kofah diesen Stamm in die Höhlen führte, 
  fühlte er sich keineswegs wohler. Sie wollte Macht, und sie würde 
  diese Macht um jeden Preis beweisen wollen. Vielleicht auch damit, dass sie 
  den Schrein seiner Vorväter öffnete und den Grah'tak befreite, um 
  ihn zu töten?


  Gwarain wandte sich ab. »Dann ist wohl alles gesagt.«

 


  »An der Spitze dieser Felsnadel?«, fragte Nara.


  »Das Nest ist oben. Bragihr sitzt darin.« Hhoren deutete in die entsprechende 
  Richtung.


  Eine kleine Gruppe von Calahi umringte Nara. Gwarain stand neben Burresh und 
  zwei jungen Calahi, die den Erstgeborenen begleiteten. Sie hatte sich deren 
  Namen nicht gemerkt. Neben dem Anführer der Kofah waren außerdem 
  sechs erwachsene Calahi mitgegangen, die den kompletten Weg schweigend zurückgelegt 
  hatten.


  Elf Calahi würden Zeugen von Naras Triumph werden.


  Sie alle starrten auf die scheinbar völlig glatte Felsnadel, die Naras 
  Schätzung nach zwanzig Meter hoch aufragte. Sie durchmaß gerade einmal 
  einen, höchstens zwei Meter. Eine Laune der Natur, in Äonen vom Wind 
  glatt geschliffen … oder doch das Ergebnis einer künstlichen Formung, 
  die vor Jahrmillionen von den alten Calahi vorgenommen worden war? Der Felsen 
  von Bragihr stand mindestens zwanzig Meter von der steil aufragenden Felswand 
  entfernt, zu der er einst wohl gehört hatte.


  Hoch oben breitete sich ein Nest aus, das aus der Entfernung betrachtet demjenigen 
  exakt glich, das Nara besser kennen gelernt hatte, als ihr lieb gewesen war. 
  Sie hatte darin unter Gwarains Pflege viele Tage verbracht, ehe die Fleischwunde 
  an ihrem Bein soweit geheilt war, dass sie sich auf den Weg zur Siedlung der 
  Kofah gemacht hatten.


  Der gewaltige Kriegsadler thronte darin, schlug hin und wieder mit den Flügeln 
  – und beäugte die Gruppe der Zweibeinigen, die am Fuß der Nadel 
  standen. Er würde alles tun, um sein Gelege zu schützen.


  »Wirst du gehen?«, fragte Hhoren.


  »Sieh mich an«, antwortete sie. »Ich bin neu geworden. Ich habe 
  Kraft kennengelernt, als ich zu den Wanderern gehörte. Ich besaß 
  Waffen, die diese Felsnadel hätten mit Leichtigkeit zum Einsturz bringen 
  können. Ich kämpfte gegen die Grah'tak und für Ziele, die letztendlich 
  jenseits meines Begreifens lagen. Die Dämonen vernichten … die Sterblichen 
  schützen … das ist eines, aber dieser Kampf wird nie enden. Er tobt 
  seit Ewigkeiten, und er währt in alle Ewigkeit, quer durch die Zeiten und 
  alle Welten. Die Calahi mischten sich einst ein und wurden dafür fast ausgelöscht. 
  Jetzt werden sie wieder an die Front gezogen. Ihr habt es euch nicht ausgesucht. 
  Es ist falsch. Ich will nicht nur ein winziger Teil dieser epischen Schlacht 
  sein, deren Anfang und Ende ich nicht überschaue.«


  Nara reckte sich, dehnte ihren Körper. Sie bog Arme und Hände durch, 
  streckte die Finger, wand sich und prüfte ihre Geschmeidigkeit.


  Der Aufstieg würde alles andere als einfach sein. Als Mensch hätte 
  sie ihn unmöglich bewältigen können. Aber sie war nicht nur ein 
  Mensch. Nicht mehr. Sie hatte sich weiterentwickelt, war den nächsten Schritt 
  gegangen, der für sie vorgesehen war.


  Sie war zutiefst davon überzeugt, dass es der Wahrheit entsprach, was sie 
  zu Hhoren gesagt hatte: Das Schicksal hatte sie nach Calah gesandt, damit sie 
  dieses Volk in eine glorreiche Zukunft führen konnte. Nicht umsonst hatte 
  sie gerade hier ihre Erfüllung gefunden. Die Schlange gab ihr die Macht, 
  das zu tun, was getan werden musste. Macht lag vor ihr, große Macht … 
  und sie würde sich ganz gewiss nicht von einer Felsnadel und einem Tier 
  aufhalten lassen, mochte es noch so kräftig und elegant sein. Wenn es notwendig 
  war, diesen Götzen der Calahi zu demontieren, dann würde sie das eben 
  tun.


  Mit einer langsamen, kontrollierten Bewegung legte sie die flachen Hände 
  auf die Felsensäule. »All die Kraft nützt nichts, solange ich 
  nur ein kleiner Teil des Ganzen bin. Wie könnte ich mit einem unbefriedigenden 
  Leben zufrieden sein? Ich suche Antworten, und dies hier ist der erste Schritt, 
  diese Antworten zu finden.«


  Sie hörte, wie jemand sich aus der Menge hinter ihr löste und zu ihr 
  kam. Es war nicht nötig, sich umzudrehen; sie roch die Ausdünstung 
  ihres Gefährten.


  »Nara«, sagte Gwarain. »Ich bin nicht hier, um dich abzuhalten. 
  Ich will nur eins wissen. Wenn du die Prüfung bestehst, welchen Weg wirst 
  du dann gehen? Wird er noch an meiner Seite verlaufen?«


  Lächelnd wandte sie sich um. »Wir sind Gefährten, Gwarain. Solange 
  du an meiner Seite bleibst und bereit bist, in die Zukunft zu gehen, werden 
  wir zusammen sein.«


  »Wirst du auch von deinem Weg abweichen, wenn du erkennst, dass der meine 
  in eine andere Richtung führt?«


  »Lass es nicht dazu kommen, Gwarain. Das, was in mir steckt, ist nicht 
  mehr bereit, sich mit dem Mittelmaß des Gewöhnlichen zufrieden zu 
  geben. Ich bin Schritte gegangen, habe das Leben als unbedeutende Sicherheitschefin 
  hinter mir gelassen – aber auch das Dasein als Wanderin füllte mich 
  nicht aus. Es gibt noch mehr, mein Gefährte, so viel mehr. Wir werden sehen, 
  was die Zukunft den Calahi und mir bringt.« Sie schaute nach oben, wo sich 
  der Kriegsadler aufrichtete und wild mit den Flügeln schlug. »Wenn 
  es für mich überhaupt eine Zukunft gibt.«


  Dann kletterte sie los.


  Stimmengemurmel begleitete sie, und begeisterte Aufrufe.


  »Einzigartig«, hörte sie. Es war die Stimme des jungen Burresh. 
  Dieser Calahi verfolgte schon seit ihrem Aufbruch jede ihrer Bewegungen. Nara 
  hatte ihn genau beobachtet – zweifellos würde er der Erste sein, der 
  ihr folgte, überallhin und egal, was sie von ihm verlangte. In ihm steckte 
  großes Potential, das sie gebrauchen konnte auf ihrem Weg an die Spitze 
  eines ganzen Volkes. Zwar nur eines kleinen, von den Grah'tak fast ausgerotteten 
  Volkes … aber es war zumindest ein Anfang. Was danach kommen mochte, würde 
  die Zeit zeigen.


  Wie sie Halt fand an den nahezu glatten Felswänden, vermochte sie selbst 
  nicht zu sagen. Sie überließ es ihren Instinkten, jede einzelne Bewegung 
  durchzuführen. Ihre Finger und Füße hafteten geradezu auf dem 
  Gestein. Ihre Muskeln zitterten vor Anstrengung. Das war nicht die beste Voraussetzung 
  für den Kampf mit dem Kriegsadler, zumal Gwarain sie gewarnt hatte, dass 
  Bragihr der jeweils größte und stärkste Kampfadler seiner Generation 
  war – es gab immer wieder Kämpfe unter den Tieren um dieses Nest auf 
  der Spitze der Felsnadel.


  Eine Waffe mitzunehmen, hatte man ihr nicht erlaubt. Nara würde den Kampf 
  instinktiv führen, würde der Schlange die Herrschaft überlassen. 
  Die Calahi ritten auf den Adlern, nutzten sie als Flugtiere; vielleicht war 
  es das Beste, wenn sie versuchte, sich auf Bragihrs Rücken zu schwingen 
  und Kontrolle über ihn zu erlangen. Oder ihm von hinten das Genick zu brechen. 
  Nur eins zählte: In wenigen Minuten mit einem Ei als Beute wieder in die 
  Tiefe zu klettern. Der Weg dorthin war völlig gleichgültig. Mochte 
  es auf diese Art geschehen oder auf jene, Nara war zu allem bereit.


  Tief in ihrem Inneren war Nara froh, dass ihr eine Aufgabe gestellt worden war, 
  die sie an ihre Grenzen führte. Was hätte eine einfache Prüfung 
  ihr gebracht? Wie wäre es gewesen, etwa einen Zweikampf gegen einen der 
  Calahi zu führen? Ein unfairer Kampf … mit ihren Kräften wäre 
  sie jedem überlegen gewesen. Um jedoch Bragihr zu besiegen, musste sie 
  über sich selbst hinauswachsen – oder ganz einfach sie selbst sein. 
  Der Schlange allen Raum lassen, den sie verdiente. Ihr neues Ich vollkommen 
  anerkennen.


  Eine leichtere Beute als ausgerechnet Bragihr bildete keine Herausforderung, 
  die Nara zeigte, wer sie wirklich war.


  Sie kletterte weiter, fand mit traumwandlerischer Sicherheit jene schmalen Ritzen 
  und Vorsprünge, die ihr Halt boten.


  Über sich hörte sie das schrille Krächzen des Adlers. Das gewaltige 
  Tier reckte seinen Schädel über die Seitenränder seines Nestes. 
  Nara blickte ihm direkt in die schwarzen, faustgroßen Augen. Seine Flügel 
  breiteten sich aus, flatterten unruhig im Wind.


  Bragihr riss den Schnabel auf, stieß einen markerschütternden Laut 
  aus. Nara stockte. Ihre Finger zitterten. Die Zähne mahlten aufeinander.


  In diesem Augenblick wurde ihr klar, dass sie das Nest nicht einmal erreichen 
  würde. Ihr Gegner würde es nicht zulassen. Wieso sollte er auch? Der 
  Kampfadler kannte nur ein Ziel. Er würde um jeden Preis sein Gelege schützen. 
  Sie, Nara, bildete eine Gefahr für ihn, die er nicht in die Nähe seines 
  Geleges vordringen lassen würde. Und solange sie unsicher und schwankend 
  auf der Felsnadel kletterte, kaum genug Halt fand, konnte er sie leicht besiegen.


  Noch mindestens fünf Meter trennten sie von der Unterseite des Nestes. 
  Wenn sie diese noch zurücklegte, konnte sie sich an den miteinander verwobenen 
  Ästen festhalten, sich an ihnen entlang hangeln und sich schließlich 
  ins Nest schwingen.


  Illusion. Es war schiere Illusion zu glauben, so weit könne sie noch kommen, 
  ehe der Angriff des Kriegsadlers begann.


  Bragihr schwang sich aus dem Nest, schlug mit den Schwingen und trieb im Wind, 
  für Sekunden weg vom Nest, um dann in eine enge Kurve zu ziehen und zurückzukehren. 
  Der Schnabel war aufgerissen. Aggressives, mörderisches Krächzen hallte. 
  Nara hörte erschrockene Rufe der Calahi.


  Wind ließ die Federn des Kriegsadlers zittern. Mit den Krallen voran raste 
  das Tier auf sie zu. Mit einem Mal glaubte sie, wieder jenen entsetzlichen Schmerz 
  zu fühlen, als sein Artgenosse ihr das Bein aufgerissen hatte. Bragihrs 
  Krallen waren noch um einiges länger. Ein einziger Hieb würde sie 
  von der Felsnadel losreißen und fünfzehn Meter tief abstürzen 
  lassen, falls sie nicht gleich wie ein Beutetier in den Klauen des Adlers hängen 
  blieb.


  Nara spannte sich.


  Es gab keine Chance zu entkommen. Ihr Herz raste. Die Reptilienhaut zog sich 
  zusammen, brannte auf eine Art und Weise, wie Nara es nie zuvor erlebt hatte.


  Bragihr raste heran. Er schloss den Schnabel, richtete ihn auf seine Gegnerin 
  aus. Offenbar wollte er damit zuhacken, Nara mit einem einzigen Stoß den 
  Brustkorb zerschmettern und sich durch ihre Organe bohren …


  Nara handelte instinktiv. Sie beobachtete exakt, spannte die Muskeln an und 
  stieß sich ab. Sie flog durch die Luft und schlug gegen einen Flügel 
  des Tiers. Daran krallte sie sich fest. Federn rissen und wirbelten um sie. 
  Bragihr riss den Flügel in die Höhe, wollte sie abschütteln, 
  doch Nara klammerte sich fest. Der Flug des Kriegsadlers geriet ins Trudeln, 
  er sauste nur haarscharf an der Felsnadel vorbei und verlor an Höhe. Der 
  Schnabel hackte nach Nara, erreichte sie jedoch nicht.


  Sie zog sich weiter, hörte etwas unter sich knacken, als eine Verstrebung 
  des mächtigen Flügels brach. Nara erreichte den eigentlichen Körper 
  des Adlers und sah dessen Hals in Bissweite.


  In Bissweite?


  Die Luft pfiff um sie, Bragihr trudelte, und ohne zu wissen, was sie tat, biss 
  Nara zu. Ihre Zähne bohrten sich durch das Gefieder in das Fleisch des 
  Adlers, und sie spürte, wie etwas durch Kanäle in ihrem Mund schoss, 
  von denen sie nicht einmal gewusst hatte, dass sie existierten.


  Gift!


  Der Kriegsadler kreischte, sackte in die Tiefe. Seine Bewegungen erlahmten in 
  Sekundenschnelle. Die weit ausgebreiteten Schwingen bremsten den Sturz.


  Nara schaute nach unten, ließ los, rollte sich in der Luft zusammen und 
  schlug auf. Der Aufprall durchjagte sie bis in den letzten Winkel ihres Körpers, 
  sie glaubte, jeder Knochen müsse bersten, doch sie rollte ihren gekrümmten 
  Leib ab, überschlug sich mehrfach und blieb schwer atmend liegen.


  Sie streckte sich. Ihre Beine schmerzten höllisch, aber sie stand auf, 
  bereit, sich gegen Bragihr zu wehren. Einmal wirbelte sie um die eigene Achse, 
  bis sie das Tier entdeckte.


  Ein brauner Berg lag reglos am Boden. Ein gewaltiger Flügel ragte starr 
  in die Höhe. Die Federn am Leib waren gesträubt.


  Nara ging zu dem Adler.


  Er war tot. Ein einziger Biss hatte genügt. Die Metamorphose war also doch 
  noch nicht abgeschlossen gewesen. Ihr Körper hatte Gift entwickelt, wie 
  das Gift der Schlange, von der sie gebissen worden war …


  Ohne dem toten Tier noch mehr Aufmerksamkeit zu widmen, ging sie los, in Richtung 
  der Felsennadel.


  Noch ehe sie den Aufstieg beginnen konnte, trat Hhoren an ihre Seite. »Es 
  ist nicht nötig, dass du mir eines der Eier bringst. Du hast bewiesen, 
  dass du dazu in der Lage bist. Die Prüfung ist erfüllt.«


  Sie wischte sich das Blut des Kriegsadlers vom Mund. »Du klingst überrascht.«


  »Ich bin traurig, dass Bragihr tot ist. Er war ein gutes Tier. Für 
  meinen Stamm war er sogar mehr als das.«


  Burresh eilte heran. Offenbar hatte er die letzten Worte bereits mitgehört. 
  »Du selbst hast sein Todesurteil eingeleitet. Du weißt, was nun zu 
  tun ist, Vater.«


  Der alte Calahi strich sich über das Kopfsegel. Ein wenig der roten Farbe 
  blieb in seinen Händen hängen; er schüttelte sie, und die Farbe 
  rieselte als Pulver zu Boden. »Selbstverständlich weiß ich das. 
  Dachtest du etwa, ich würde nicht zu meinem Wort stehen, Sohn?« Er 
  wandte sich an Nara. »Wir werden dir in die Tiefe des Felsenlabyrinths 
  und zu der vergessenen Stadt folgen, Nara Yannick. Meine Tage als Anführer 
  sind gezählt. Vielleicht war diese Prüfung ein Fehler. Aber wenn dies 
  so ist, dann trage ich ganz allein daran die Schuld.«


  Ohne ein weiteres Wort drehte sich Hhoren um. Burresh hingegen blieb bei Nara 
  stehen und starrte sie an.


  Sie fühlte, dass er sie mehr als je zuvor verehrte. »Burresh«, 
  sagte sie, »ich werde einen Krieger brauchen, der an meiner Seite steht.«


  In sein Gesicht zog eine Begeisterung ein, wie er sie wohl sein gesamtes Leben 
  noch nicht erlebt hatte. Mit diesen wenigen Worten hatte sie ihm eine Aufgabe 
  gegeben, die fortan in ihm brannte. Er würde alles tun, um sie zu erfüllen.


  »Denk nach und kümmere dich um alles Weitere«, forderte sie. 
  »Ich werde nun zu meinem Gefährten gehen und mit ihm den Aufbruch 
  in eure Vergangenheit vorbereiten.«

 


  »Ich wusste es«, sagte Burresh. »Mochindter, Rellpet – habe 
  ich euch nicht gesagt, dass Nara Yannick einzigartig und einmalig ist?«


  »Das hast du«, stimmte Mochindter zu. »Mehr als einmal.«


  »Wie sie die Felsnadel hochgeklettert ist … keiner von uns könnte 
  das!«


  Rellpet warf kleine Steine in den Fluss. »Sie hat Bragihr getötet. 
  Einfach so.« Er ließ die Zähne wuchtig aufeinander klacken. 
  »Viele finden es schrecklich und trauern um ihn.«


  Burresh winkte ab. »Er war nur ein Tier! Nara hat allen gezeigt, wie lächerlich 
  es im Grunde genommen war, dass wir es verehrten. Ein Tier, sterblich und schwach.« 
  In das letzte Wort legte er alle Verachtung, zu der er fähig war.


  »Ich habe mit Kial gesprochen«, sagte Rellpet. »Sie ist bereit, 
  sich uns anzuschließen.«


  »Uns anzuschließen?«


  »Tu doch nicht so, Burresh! Du hast doch längst einen Entschluss gefasst! 
  Ich habe gehört, wie Nara zu dir sagte, dass sie einen Kämpfer an 
  ihrer Seite gut gebrauchen kann. Damit meinte sie dich … und du weißt, 
  dass drei besser sind als du alleine. Hast du nicht selbst gesagt, dass du schon 
  eine Idee hättest, wie du unsere Freundschaft besiegeln könntest? 
  Ich weiß, was du damit gemeint hast.«


  »Nach dieser Freundschaft hast du uns übrigens nicht gefragt«, 
  murrte Mochindter.


  Rellpet grinste. »Dennoch werden wir uns dir anschließen. Und Kial 
  ebenso.«


  Burresh verzog gekünstelt das Gesicht. »Ein Mädchen?«


  »Sie ist eine Frau«, widersprach Rellpet bestimmt. »Spätestens 
  seit heute. Seit wir Nara Yannicks neue Leibwächter sind!«


  »Kial?«, ätzte Burresh. »Seit wann ist sie eine Frau? Seit 
  du sie dazu gemacht hast?«


  »Du wirst sie mit aufnehmen, oder auf mich verzichten müssen«, 
  stellte der junge Calahi klar.


  »Und auf mich genauso«, schloss sich sein Freund Mochindter an. »Also 
  hast du die Wahl … du alleine, oder wir alle zu viert.«


  Burresh musste nicht lange überlegen. »Hol Kial hierher. Morgen bei 
  Tagesanbruch soll die Reise zum unterirdischen Labyrinth losgehen. Mein Vater 
  wird einen Treck der Männer anführen. Ich habe allerdings nicht die 
  geringste Lust, die tagelange Reise zu Fuß zu machen. Lieber wäre 
  mir ein Flug auf gezähmten Kriegsadlern, der nur wenige Stunden in Anspruch 
  nimmt.«


  Er erntete verwirrte Blicke. »Sie werden ausgerechnet uns nicht erlauben, 
  mit den wenigen Adlern zu fliegen«, sagte Mochindter.


  Ärger wallte in Burresh auf. »Ihr versteht nicht einmal, worum es 
  überhaupt geht! Begreift ihr denn gar nichts? Wenn wir erst Nara Yannicks 
  Leibwächtergarde sind, werden uns alle Türen offen stehen! Dann spielt 
  es keine Rolle mehr, ob wir zu jung sind, um die Rituale der Mannbarkeit zu 
  durchlaufen! Eine neue Zeit ist angebrochen, und wir« – er sah seine 
  beiden Altersgenossen an – »wir werden diejenigen sein, die am meisten 
  davon profitieren, weil wir von Anfang an erkannt haben, wohin die Zukunft führt.«


  Endlich schien es auch in den Verstand seiner beiden Freunde zu sickern. Diese 
  Narren! Zu dumm waren sie, um die Zeichen der Zeit zu erkennen! Sie konnten 
  froh sein, dass er sie mit sich nahm auf seine Reise. Eines Tages würden 
  sie es ihm danken. Er musste nur darauf achten, dass er der Anführer der 
  Leibwächtergruppe blieb, der Einzige, der in engem Kontakt zu Nara Yannick 
  stand. Die Fäden der Macht über seine kleine Gruppe durften ihm nicht 
  aus den Händen gleiten.


  Rellpet verabschiedete sich und eilte zurück zur Siedlung, um Kial zu holen.


  Es kam Burresh gelegen, dass Rellpet seine Freundin mit in die Gruppe aufnehmen 
  wollte. Kial war als gute Kämpferin bekannt – einer der Gründe, 
  warum sie unter den Mädchen und Frauen als Außenseiterin galt. Dass 
  sie darüber hinaus trotz ihres verkümmerten Kopfsegels schön 
  war, stand auf einem ganz anderen Blatt geschrieben.


  Trotz seiner spöttischen Sprüche begehrte Burresh sie schon lange; 
  er sah es als die wohl größte Niederlage seines Lebens an, dass Rellpet 
  ihr Gefährte geworden war, während sie ihn, Burresh, abgewiesen hatte. 
  Doch auch das würde sich ändern. Schon bald! Nicht umsonst übernahm 
  Burresh die Führung der Leibwächter. Auch Kial würde erkennen, 
  wer Macht besaß und wer nicht. Früher oder später würde 
  sie sich ihm zuwenden und Rellpet verstoßen.


  Die Zukunft stand klar vor dem jungen Calahi. Sie leuchtete in den herrlichsten 
  Farben. Nun konnte er endlich aus dem Schatten seines Vaters treten. Hhoren 
  hatte an diesem Tag seine Macht verloren und an Nara Yannick abgegeben. Die 
  anderen würden in Burresh nun endlich nicht mehr nur den Sohn sehen, der 
  es nur zu etwas brachte, weil er der Erstgeborene des Anführers war.


  Mochindter ließ offensichtlich in Gedanken versunken Steine über 
  die Wasseroberfläche hüpfen. Burresh kam das durchaus gelegen. So 
  musste er nicht mit dem Freund reden, sondern konnte seinen Gedanken nachhängen.


  Es kam ihm vor, als wären nur wenige Minuten vergangen, als Rellpet mit 
  Kial an seiner Hand zurückkehrte. Diese innige Vertrautheit zu sehen, versetzte 
  Burresh einen Stich – wie es ihm genauso wenig gefiel, dass dieser Gwarain 
  ständig um Nara Yannick herumlief und sie ihn ihren Gefährten nannte. 
  Er war dazu nicht würdig! Dies waren Probleme, um die sich Burresh bald 
  kümmern musste. Noch gab es allerdings keine Eile. Die Zukunft begann gerade 
  erst …


  Kial besaß den perfektesten und geschmeidigsten Körper, den Burresh 
  je gesehen hatte. Obwohl sie dürr war wie alle Calahi, standen ihre Muskeln 
  und Sehnen hervor und demonstrierten die unbändige Kraft, die in ihr steckte. 
  Ihr Vater war ein großer Krieger gewesen, der in der ersten Angriffswelle 
  der Dämonen gestorben war, im Feuer der entsetzlichen Metallvögel, 
  die Verderben und Tod gespuckt hatten.


  »Nun sind wir alle versammelt!« Burresh versuchte seiner Stimme etwas 
  Würdevolles zu verleihen. Vor allem kam es ihm darauf an, Kial zu beeindrucken 
  und ihr von Anfang an seine Fähigkeiten als Anführer zu zeigen. Auch 
  die anderen durften gar nicht erst ins Zweifeln geraten, wer unter den Leibwächtern 
  das Sagen hatte. »Seid ihr bereit, mit mir einen Pakt zu schließen? 
  Nara Yannick hat mich auserwählt, als Krieger an ihrer Seite zu stehen! 
  Sie hat gesehen, wozu ich fähig bin … und ihr werdet es an meiner 
  Seite sein!«


  Ohne eine Erklärung abzugeben, streckte er die rechte Hand aus, zog mit 
  der Linken eine Klinge und stach die Spitze kurz und kraftvoll in die Spitze 
  des mittleren Fingers. Dann führte er die Wunde an seine Brust und zog 
  dort eine blutige Spur.


  Kial reagierte als Erste. Ohne zu zögern, verletzte sie sich ebenfalls, 
  trat zu Burresh und legte ihm die Hand auf die Brust. »Ich schließe 
  mich dem Pakt an«, sagte sie mit rauer Stimme, die ein Verlangen in Burresh 
  weckte, wie er es noch nie erlebt hatte. Zum ersten Mal fühlte er die Macht 
  und die Position, in die sie ihn erhob.


  Kials Hand wanderte an seiner Brust nach unten und hinterließ einen Strich 
  ihres Blutes, dicht neben dem, den er selbst gezogen hatte. Danach zeichnete 
  sie einen Kreis auf ihre eigene Brust.


  Burresh schaute auf seinen Finger. Die Wunde blutete noch in ausreichendem Maß; 
  er musste sie nicht erneuern. Während innerlich seine Gefühle kochten, 
  trat er scheinbar völlig ruhig zu der jungen Calahi und hinterließ 
  auf ihrer Brust das Zeichen seines Blutes. Er musste Kial besitzen … früher 
  oder später musste er sie besitzen! Das Problem namens Rellpet würde 
  sich schon lösen lassen – ebenso wie das, das den Namen Gwarain trug.


  Die beiden jungen Calahi vollzogen ebenfalls das Ritual und schlossen sich dem 
  Pakt an, der nun auf Gedeih und Verderb Gültigkeit besaß.


  Burresh als Anführer der kleinen Gruppe kam nun die Aufgabe zu, ihnen einen 
  Namen zu verleihen. Er hatte lange darüber nachgedacht und sich für 
  das alte Wort entschieden, das für den Himmelstürmer stand, der den 
  Horizont durchwanderte. »Wir sind die Shonari!«, rief er.


  »Shonari!«, wiederholten Rellpet und Mochindter.


  »Shonari«, hauchte Kial, und er fragte sich, ob sie ihm dabei tatsächlich 
  tief in die Augen sah.

 


  In der Metallkuppel


  Er wartete.


  Es konnte nicht sein, dass er weiterhin gefangen saß, ohne Hoffnung auf 
  Befreiung! Nicht, nachdem es nach all der Ewigkeit in Dunkelheit und Gefangenschaft 
  endlich ein Anzeichen der Befreiung gegeben hatte! Dieses Licht leuchtete noch 
  immer und erhellte die glatten Wände, die ihm umgaben.


  Bilder von Blut und Tod, von wilden Kämpfen und mörderischen Jagden 
  füllten sein Bewusstsein. Dies war seine Bestimmung. Dies war der Grund, 
  warum er existierte!


  Um ihn schwappte eine zähe Flüssigkeit. Wie er sie hasste! Wie er 
  dieses Gefängnis hasste! Doch die Flüssigkeit zu spüren, ebnete 
  ihm den Weg zu einer neuen Erkenntnis. Er bestand nicht nur aus reinem Bewusstsein, 
  sondern besaß einen Körper.


  Also musste er diesen auch bewegen können. Wenn seine Gedanken nur Zugang 
  finden und nur aus dem Nichts, in dem sie trieben, den Weg in den Leib entdecken 
  könnten.


  Gleichzeitig mit diesem Verlangen zündete ein Neuron. Ein Impuls wurde 
  weitergeleitet. Er fühlte seinen Schädel. Die Augen. Arme. Beine.


  Sie würden wiederkommen, dachte er. Sie würden wiederkommen und ihn 
  befreien, und das Spiel um Blut und Tod konnte endlich von Neuem beginnen.

 

 


  Das Drak'tar des Dokaten Qr'gul-Ak


  Datenstrom Calah, Strang 2


  Untersektion zu »Großer Krieg«


  Verschlüsselte Aufzeichnung Drr-kim


  nur zum persönlichen Gebrauch


  Tag 21: Abzug


  Nicht einmal meinem uralten Grah'tak-Leib ist es gelungen, sich vollständig 
  wiederherzustellen. Der Schaden war zu tiefgreifend. Auch Operationen durch 
  die geschulten Klauen meiner Artgenossen werden den ursprünglichen Zustand 
  nicht völlig wiederherstellen können.


  Ein Makel wird bleiben, der mich von nun an ständig begleitet: Ich vermag 
  nicht mehr korrekt zu sprechen. Manche Laute kommen als Zischeln aus meinem 
  Maul. Niemand wagt es, mich zu verhöhnen, weil ich als der Held des Calah-Feldzuges 
  angesehen werde … doch sobald dieser erste Ruhm erst einmal vergangen ist, 
  werde ich ein Ausgestoßener sein.


  Allerdings werde ich mich damit nicht zufrieden geben. Ich bin Drr-kim, der 
  Dokat, der erste meiner Rasse, der etwas Bedeutendes vollbracht und sogar die 
  Dunklen auf sich aufmerksam gemacht hat.


  Solange der Große Krieg durch die Zeiten und Welten des Omniversums tobt, 
  werden sich weitere Gelegenheiten ergeben. Ich bin überzeugt davon, dass 
  die Dunklen mich als Berater auf einen neuen Feldzug schicken werden, diesmal 
  offiziell und nicht nur als Sklave, der für die Wartung der Antriebsmaschinen 
  eines Skelettraumers zuständig ist.


  Das Problem Calah ist jedenfalls beseitigt. Die Spezies der Calahi ist ausgelöscht. 
  Nach wie vor patrouillieren einige Tausend Re'thruk'ul über den Planeten, 
  doch sie finden kein Leben mehr – abgesehen von niederen Erscheinungsformen. 
  Diese Welt ist gesäubert, die Helfer der Wanderer haben den Preis bezahlt. 
  Zwar ärgert es mich, dass ich nicht herausgefunden habe, was mein Feind 
  genau plante, aber es spielt auch keine Rolle mehr. Der Wanderer ist tot, gestorben 
  bei der Explosion der Bombe, begraben unter den Trümmern der Höhle. 
  Nicht einmal seine Rüstung kann ihn vor den Gewalten gerettet haben.


  Ich sitze in der Zentrale des Skelettschiffes, als es sich aus Calahs Orbit 
  entfernt. Die Kugel des Planeten bleibt unter mir zurück.


  Neue Aufgaben warten auf mich.


  Signal Speicher-Rush'tar:


  Aufzeichnung Drr-kim, Ende


 

 

8.

 


  In den Lüften


  Das Gefühl war erhebender als alles, was er je zuvor erlebt hatte. Innerhalb 
  weniger Stunden hatte sich sein Leben vollkommen auf den Kopf gestellt. Burresh 
  konnte seine Begeisterung kaum im Zaum halten: Es war gelungen. Endgültig 
  war er aus dem Schatten seines Vaters getreten! Der alte Narr konnte nicht mehr 
  über das Leben seines Erstgeborenen bestimmen, Burresh nichts mehr befehlen. 
  Der Sohn hatte den Vater überflügelt – und das momentan im wahrsten 
  Sinne des Wortes.


  Der Wind pfiff um ihn, die schneeweiße Landschaft zog weit unter ihm vorüber. 
  Das Gefieder des Kriegsadlers glänzte vor Feuchtigkeit. Hin und wieder 
  konnte Burresh die Muskeln des gewaltigen Tieres spüren, auf dessen Rücken 
  er saß.


  Alles war genauso gekommen, wie er es sich erhofft hatte. Nara hatte die Shonari 
  akzeptiert und ihn mit einem starren Lächeln als deren Anführer willkommen 
  geheißen. Sie vertraute ihm, auch ohne ihn weiteren Prüfungen zu 
  unterziehen, wie es die Art der Calahi gewesen wäre. Damit galten er, Mochindter, 
  Rellpet und Kial offiziell als Naras Leibwächter. Nara Yannick scherte 
  sich einen Dreck um das Alter ihrer Shonari.


  Nun waren sie Leibwächter und Krieger der großen ehemaligen Wanderin, 
  die das Volk der Calahi mit seiner Vergangenheit konfrontierte und ein neues 
  Zeitalter einläutete. Und er, Burresh, der noch vor einem Tag als ewiger 
  Zweiter unter dem Befehl seines Vaters gestanden hatte, nahm den Posten von 
  Naras engstem Vertrauten ein!


  Sämtliche Shonari hatten Plätze auf den wenigen Kriegsadlern erhalten, 
  die der Stamm der Kofah gezähmt hatte. Nur drei der mächtigen Flugtiere 
  waren für weite Reisen dressiert. Auf jedem konnten zwei Personen reisen 
  – die Plätze waren also mehr als knapp. Neben den vier Shonari würden 
  nur noch Nara selbst und deren Gefährte Gwarain schon bald auf einem Plateau 
  im Hochgebirge landen, von wo aus sich Zugang zum Felsenlabyrinth bot.


  Hhoren war gleichzeitig mit einem Treck aufgebrochen, dem sich die meisten Kofah 
  angeschlossen hatten. Da sie zu Fuß reisten, würden sie mindestens 
  drei Tage für die Reise benötigen. Bis dahin konnten Gwarain und die 
  Shonari mit Nara und Gwarain allein durch die unterirdische Welt streifen und 
  das Erbe der Vergangenheit erforschen. Niemand würde sich einmischen. Eine 
  äußerst erregende Vorstellung – die vergessene Höhlenstadt, 
  die uralte Bibliothek, in der so viele Überlieferungen und Aufzeichnungen 
  auf sie warteten …


  Burresh war überzeugt, dass ihm das Abenteuer seines Lebens bevorstand. 
  Mehr als alles andere begeisterte ihn, dass Nara ausgerechnet ihn ausgewählt 
  hatte, mit auf ihrem Kriegsadler zu fliegen. Selbstverständlich hatte er 
  angenommen, dieser Platz gebühre Gwarain, doch dieser reiste mit Mochindter. 
  Den dritten Adler besetzten Rellpet und Kial. Burresh fühlte nicht einmal 
  Eifersucht, wenn er an Rellpets körperliche Nähe zu Kial dachte, sondern 
  genoss aus tiefstem Herzen, von Nara auserwählt worden zu sein. Er roch 
  den Duft, der ihrer Reptilienhaut entströmte, blickte auf ihren Rücken, 
  der in den Sonnenstrahlen glänzte, die auf die Schuppen fielen.


  Der Kriegsadler trieb in der Luft, ließ sich von den Strömungen tragen. 
  Nur selten musste er mit den Flügeln schlagen. Vor ihnen glitzerten die 
  Schneefelder der Berge majestätisch in der Sonne wie ein Feld aus Diamanten. 
  In der Ferne funkelten die großen Gletscher.


  Der Adler flog auf ein Nebelfeld zu, das zwischen zwei Gipfeln hing und die 
  Sicht verschleierte. Bald umschwirrten ihn feine Schneeflocken oder Wassertröpfchen; 
  Burresh konnte es kaum unterscheiden. Er vermochte nur noch wenige Meter weit 
  zu sehen, dann verlor sich der Blick in allgegenwärtigem Weiß. Der 
  Sattel, der über den Leib ihres Flugtiers gespannt war, wurde mit einer 
  feinen Eisschicht überzogen. Seit die Sonnenstrahlen sie nicht mehr direkt 
  erreichten, war die Temperatur noch um einige Grad gesunken.


  Zwischen ihm und dem Kopf des Adlers saß Nara. Sie bewegte unablässig 
  die Arme, ballte die Hände zu Fäusten und streckte die Finger wieder. 
  »Die Kälte macht mir zu schaffen«, sagte sie. »Ich bin jedoch 
  erleichtert, dass ich sie schon besser ertrage als während der Reise zu 
  eurer Siedlung.«


  Burresh war erstaunt, wie gut er sie trotz des Brausens des Windes verstehen 
  konnte. Bislang hatten sie fast überwiegend geschwiegen. Gleichzeitig erfüllte 
  ihn unbändiger Stolz darüber, dass Nara ihm ihre Gefühle mitteilte 
  – sie zog ihn in einem Maß ins Vertrauen, mit dem er nie gerechnet 
  hätte. Sogar ihre Schwäche gab sie offen zu. Er als ihr Leibwächter, 
  der für ihr Wohl und ihre Sicherheit sorgte, musste schließlich darüber 
  Bescheid wissen.


  Lange suchte er nach einer passenden Antwort. »Wir werden das Nebelfeld 
  wohl bald wieder verlassen.« Er ärgerte sich darüber, dass ihm 
  kein intelligenterer Kommentar einfiel, Worte, die mehr Zuversicht und Stärke 
  ausdrückten als diese platte Formel einer vagen Hoffnung.


  »Das werden wir in der Tat«, sagte Nara. »Der Adler muss nur 
  noch den Gipfel passieren, den wir gerade umrunden. Dahinter liegt das Hochplateau, 
  auf dem wir die unterirdische Höhlenlandschaft betreten können. Gwarain 
  trägt die Karte des Labyrinths mit sich – und auch meine alte Plasmarüstung. 
  Er hält es für sinnvoll, sie an einem sicheren Ort in der Stadt zu 
  deponieren.«


  »Deine Plasmarüstung?« Burresh musste eingestehen, davon noch 
  nie etwas gehört zu haben. Unter diesem Wort konnte er sich nichts vorstellen. 
  Was war – Plasma? In den nächsten Minuten erfuhr er einiges über 
  die Rüstung der Wanderer und deren phantastische Schutzfunktion gegen die 
  Angriffe der Grah'tak und erstaunliche Wandlungsfähigkeiten. Hätte 
  jemand anderes als ausgerechnet Nara davon berichtet, wäre ihm wohl manches 
  wie pure Übertreibung vorgekommen. Ihr jedoch glaubte er jedes Wort. Wieso 
  sollte er auch daran zweifeln? Nara hatte keinen Grund, ihn zu belügen.


  »Warum hast du die Rüstung abgelegt? Schon im Kampf gegen Bragihr 
  hätte sie dich schützen und dir wertvolle Dienste leisten können.«


  Nara schaute ihn über die Schulter an. Die Augen lagen tief in den Höhlen, 
  und Nickhäute spannten sich fast vollständig darüber, wohl um 
  den Wind abzuhalten. »Die Rüstung bildet einen Teil meines alten Lebens. 
  Außerdem beantworte mir eine Frage, Burresh, Anführer meiner Shonari-Leibgarde 
  … hatte ich die Rüstung nötig, als ich mit dem Kriegsadler kämpfte? 
  War ich ohne sie nicht ebenso erfolgreich? Aus eigener Kraft?«


  »Selbstverständlich!«, beeilte er sich zu sagen. »Aber ist 
  es denn klug, auf eine derart wichtige und wertvolle Verteidigungswaffe freiwillig 
  zu verzichten? Ist es gut, auf zusätzlichen Schutz bei Kämpfen zu 
  verzichten?«


  »Meine Gründe habe ich dir genannt. Ich denke darüber nach, ob 
  ich dir die Rüstung zukommen lassen sollte. Was hältst du davon, sie 
  in Zukunft zu tragen? Als Zeichen dafür, dass du der Anführer meiner 
  Shonari bist?«


  Sofort malte er sich in Gedanken aus, wie er dieses Wunderwerk benutzen konnte. 
  Jeden Zweikampf würde er damit bestehen, weil es seinen Gegnern ungleich 
  schwerer fallen würde, ihn zu verletzen. Vielleicht würde sich schon 
  bald eine Gelegenheit bieten, Gwarain und notfalls auch Rellpet herauszufordern. 
  »Es wäre mir eine Ehre!«


  »Gwarain führt die Rüstung mit sich, weil er der Meinung ist, 
  es wäre richtig, sie in der alten Stadt zu lagern. Er hält es für 
  angemessen, weil es dort auch andere Technologie der Wanderer gibt. Denk darüber 
  nach, ob sie dort nutzlos lagern sollte, Burresh. Wenn wir in der Stadt angekommen 
  sind und du willst die Rüstung noch immer, werde ich sie dir verleihen. 
  Mit der Kraft und den Möglichkeiten, die die Rüstung dir gibt, wirst 
  du allerdings auch große Verantwortung übernehmen müssen. Außerdem 
  wirst du die Plasmarüstung nur solange tragen können, wie ich es für 
  richtig halte. Gewöhne dich nicht zu sehr an sie, sondern vertraue auf 
  deine eigene Stärke. Rechne damit, dass ich sie jederzeit zurückfordere.«


  Er bedankte sich überschwänglich. Dies war der beste Tag seines Lebens! 
  Wie gut war seine Entscheidung gewesen, alles aufs Spiel zu setzen und sich 
  Nara anzuvertrauen. Sie verstand ihn. Sie wusste, was er leisten konnte und 
  wozu er fähig war. Sie sah all das Potential in ihm.


  »Nun ist es an der Zeit, dass du noch etwas anderes erfährst.« 
  Auf Naras Reptilienhaut sammelten sich unablässig kleine Wassertröpfchen 
  und perlten daran ab. »Du bist mir schon in der Siedlung deines Stammes 
  sofort aufgefallen, weil ich in dir große Stärke und den Willen sehe, 
  dich völlig für mich einzusetzen.«


  »Das werde ich!«


  »Deshalb nahm ich dein Angebot an, mir mit deinen Freunden als Leibwächter 
  zu dienen. Doch dir muss klar sein, dass ich ebenso weiß, wie jung ihr 
  seid. Das ist euer Vorteil und zugleich eure Schwäche. Euer Vorteil, weil 
  ihr mit unvergleichlichem Eifer vorgeht und weil ihr dazu fähig seid, zu 
  lernen. Eure Schwäche, weil es viele Dinge gibt, die ihr noch nicht wisst 
  und die ihr deshalb auch lernen müsst. Mir ist dies bewusst, aber ich vertraue 
  euch. Vor allem vertraue ich dir, und wenn du für deine Freunde bürgst, 
  ist es für mich ein Grund, dein Urteil zu achten. Dennoch wird es gerade 
  für dich Prüfungen geben, und schon bald wirst du zeigen können, 
  ob du meiner würdig bist. Die Zeiten werden nicht einfach für dich 
  werden, Burresh, und ich werde dir nicht allzu viele Fehler vergeben.«


  Die Worte tauchten den jugendlichen Calahi in ein Wechselbad der Gefühle. 
  Vor allem stellten sie eins absolut klar – Nara schaute bis auf den Grund 
  seiner Seele. Sie würde jede seiner Handlungen ganz genau beobachten. Er 
  würde sich dessen würdig erweisen.


  »Es gibt etwas, das du wissen musst«, fuhr Nara fort. »In der 
  Stadt existiert eine metallene Kuppel. Nach allem, was wir wissen, ist es das 
  Gefängnis eines Grah'tak.«


  »Eines Dämons?«, rief er erschrocken. Und fühlte zugleich, 
  wie eine dunkle Art der Faszination von ihm Besitz ergriff. Während der 
  zurückliegenden Invasion hatte er keines der Monster zu Gesicht bekommen. 
  Natürlich war dies sein großes Glück gewesen, weil er sonst 
  wohl nicht mehr am Leben wäre. Andererseits hatte er es stets bedauert, 
  diese Erfahrung verpasst zu haben.


  »Ich merke, dass du ähnlich denkst wie ich. Ich rieche es und höre 
  es in jedem einzelnen Wort. Wenn die Zeit gekommen ist und wir mehr über 
  die Art dieses gefangenen Grah'tak herausgefunden haben, werden wir ihn befreien. 
  Jedoch keinen Moment früher.«


  »Um ihn endgültig zu töten und die Gefahr zu bannen?«


  »Wozu sonst?«, fragte Nara.


  Um ihn zu beherrschen, dachte Burresh.


  Im selben Moment brachen sie durch die Grenzen des Nebelfeldes und rasten auf 
  einen steilen Gebirgshang zu. Der Kriegsadler veränderte die Haltung seiner 
  Flügel und setzte zur Landung an.


  Sie hatten ihr Ziel erreicht.

 


  Jeder Schritt hallte auf die eigentümlich vertraute Weise, die sich auf 
  wohl unauslöschliche Weise in Gwarains Gedächtnis gebrannt hatte. 
  Diese muffige Feuchtigkeit bei jedem Atemzug … die von den Leuchtmoosen 
  erhellte Dunkelheit … all das war ihm nur zu gut vertraut und er würde 
  es bis zum Ende seines Lebens nicht mehr vergessen.


  Zu sechst gingen sie durch die Tiefen des Felsenlabyrinths. Nach der Enttäuschung, 
  dass Nara nicht mit ihm auf einem Kriegsadler geflogen war, hatte sie immerhin 
  bei Beitreten der Höhlengänge seine Nähe gesucht und sich zu 
  ihm gesellt. Allerdings wechselten sie kaum ein Wort miteinander. Oft suchte 
  er nach Worten, fand jedoch keinen rechten Anfang. Die Spannung zwischen ihnen 
  war körperlich spürbar und schmerzte ihn.


  Zwischen ihnen herrschte eine Kälte, die jene der Felswände um sie 
  herum bei weitem übertraf. Wehmütig dachte er an die ersten Tage im 
  Felsenlabyrinth zurück, ehe sie die Bibliothek entdeckt hatten. Die Dinge 
  hatten sich geändert, und in jedem Augenblick drifteten die beiden Gefährten 
  innerlich weiter auseinander. Die Welt hatte sich weitergedreht.


  Die vier jugendlichen Calahi, die sich Shonari nannten und um den Posten als 
  Naras Leibwächtergarde gebuhlt hatten, redeten dafür unablässig 
  miteinander. Nur selten gingen sie nahe genug, dass Gwarain ihre Worte verstehen 
  konnte; meist drang nur ein rauschendes Gemurmel an seine Ohren. Die Shonari 
  liefen etliche Meter hinter den beiden Gefährten.


  Gwarain hielt die Karte des Labyrinths zusammengefaltet in seinen Händen. 
  In diesem Bereich benötigte er sie noch nicht, um sich orientieren zu können. 
  Sie waren nur wenige Gehminuten von ihrer ehemaligen Schlafstätte entfernt.


  »Welches Ziel sollen wir zuerst aufsuchen?«, fragte er Nara. »Die 
  Bibliothek?« Die Vorstellung, wie weit die Verwesung des Schlangenmonstern 
  während ihrer Abwesenheit fortgeschritten sein mochte, jagte ihm Übelkeit 
  ein. Wahrscheinlich war nichts mehr außer einem von Knorpel durchzogenen, 
  vermoderten Fleischhaufen übrig, der endgültig die Heimstatt für 
  eine Vielzahl von Insekten bildete.


  »Die Bibliothek kennen wir genau«, meinte Nara. »Was sollen wir 
  dort? Sollen die Calahi unter Hhorens Führung die überlieferten Daten 
  ausschlachten. Die alte Stadt hingegen birgt noch etliche Geheimnisse.«


  »Du willst den Schrein sehen, nicht wahr?«


  Nara stockte im Lauf. »Nach dem, was du von ihm erzählt hast, geht 
  eine Gefahr von ihm aus. Ja, mir erscheint es mehr als sinnvoll, ihn genauer 
  zu betrachten. Hast du darüber nachgedacht, ob deine Berührung vielleicht 
  einen Öffnungsmechanismus ausgelöst hat? Vielleicht hat der Grah'tak 
  sein Gefängnis längst verlassen?!«


  Diese Vorstellung entsetzte ihn. Neben Nara blieb er stehen. »Du hast nie 
  erwähnt, dass du dies für möglich hältst! Was weißt 
  du über die Metallkuppel?«


  »Selbst wenn es sich um Technologie der Wanderer handelt, habe ich nicht 
  die geringste Ahnung, wie sie funktioniert. Es gibt so vieles, das ich nie gesehen 
  habe in meinem kurzen Lebensabschnitt auf der Festung am Rande der Zeit. Selbst 
  die Wanderer, die schon lange dort leben, wissen kaum etwas über die Möglichkeiten 
  des alten Wandererordens. Sogar Torn hat nur einen Bruchteil der Räumlichkeiten 
  der Festung jemals betreten. Der große Krieg liegt Jahrmillionen lang 
  zurück. Das meiste aus der damaligen Zeit ist in Vergessenheit geraten.«


  »Du bist von diesem Schrein fasziniert«, stellte Gwarain nüchtern 
  fest. »Was wirst du tun, wenn wir davor stehen?«


  Eine Hand packte seinen Oberarm. »Das lass Naras Sorge sein!« Burresh 
  war von hinten an ihn herangetreten. Er presste unangenehm fest zu, die hornigen 
  Nägel drückten in Gwarains Haut. Noch verletzte der Shonari-Anführer 
  ihn nicht, aber es fehlte nicht viel, bis die Haut reißen musste.


  »Lass mich los«, forderte er mit kalter Stimme. »Sofort!«


  Burresh verstärkte den Druck ein wenig. »Angst?«


  »Wieso sollte ich vor dir Angst haben? Wir sind keine Feinde.«


  Der jugendliche Calahi lachte und zog die Hand zurück. »So ist es. 
  Allerdings sollte dir klar sein, dass Nara hier die Befehle erteilt. Sie ist 
  die Anführerin. Wenn sie entscheidet, dass wir zu dem Schrein gehen, werden 
  wir das tun. Sie wird wissen, was dann zu tun ist. Anders als du, Gwarain, verfügt 
  sie über eine Vision, die ihr Handeln bestimmt.«


  Gwarain suchte den Blick des Jungen und schaute ihn eiskalt an. »Beantworte 
  mir eine Frage – was weißt ausgerechnet du über den Schrein? 
  Du hast keine Ahnung, welche Gefahr in ihm lauert.«


  Burresh zögerte mit der Antwort kaum merklich, aber Gwarain entging es 
  trotzdem nicht. »Nara wird die richtige Entscheidung treffen. Sie hat mir 
  von der Kuppel berichtet. Ich weiß alles, was ich wissen muss.«


  »Wir werden sehen. Du solltest dir überlegen, wem du glaubst etwas 
  beweisen zu müssen. Mir? Nara? Deinem Vater?« Demonstrativ wandte 
  er dem Shonari den Rücken zu. »Ich werde euch zur Stadt führen.«


  Er hörte noch ein spöttisches »Tu das«, dann beschleunigte 
  er seinen Schritt und eilte voraus. Er verspürte keinerlei Lust, mit dem 
  Jungen weiterzudiskutieren. Von Burresh ging etwas aus, das ihm Kopfzerbrechen 
  bereitete. Ein geradezu krankhafter Ehrgeiz.


  Ob Nara das nicht erkannt hatte? Oder spielte sie mit der Gefahr, die dieser 
  blinde Eifer mit sich brachte? Zweifellos war Burresh für sie nützlich, 
  weil er sich mit jeder Faser seines Seins für seine neue Herrin einsetzte 
  – aber zugleich stellte er eine Bombe dar, die jederzeit explodieren konnte. 
  Sah Nara nicht die ungezügelten Gefühle in ihrem Leibwächter, 
  die diesen jederzeit zu einer Kurzschlussreaktion verleiten konnten?


  Gwarain fühlte sich gar nicht wohl dabei, ausgerechnet Burresh zum Schrein 
  zu führen. Seine drei Shonari-Partner schätzte er als weit wenig problematisch 
  ein. Vielleicht sollte er versuchen, über Rellpet und die anderen auf Burresh 
  einzuwirken. Vor allem dieses Mädchen schien ihm vernünftig zu sein.


  Wie war doch gleich ihr Name gewesen? Kial … Sie hatte den für weibliche 
  Calahi ungewöhnlichen Weg einer Kriegerin gewählt. Dazu konnte sie 
  nur aus tiefer innerer Überzeugung und einem überlegenen Ehrgefühl 
  gelangt sein. Während der Reise hatte er von Mochindter einiges erfahren. 
  Kials Vater war unter dem Ansturm der Grah'tak gestorben. Damals jedoch war 
  seine Tochter längst anders gewesen als ihre Altersgenossinnen. Der Tod 
  ihres Vaters hatte nur den letzten Auslöser für sie gebildet, sich 
  in endloses Kampftraining zu stürzen, gegen allen Widerstand, den dies 
  in der Siedlung nach sich zog. Kaum jemand in ihrer Sippe hatte Verständnis 
  für sie gezeigt – außer Rellpet, der schließlich ihr Gefährte 
  geworden war. Kial besaß einen eisernen Willen. Ob sie die Richtige war, 
  Burresh unauffällig zu kontrollieren?


  Nach einigen Stunden schweigenden Marsches erreichte Gwarain die Ufer des unterirdischen 
  Sees. Die anderen waren stets hinter ihm zurückgeblieben. Nun wartete er 
  auf sie, schaute über den See. Die hellere Beleuchtung der Stadt schimmerte 
  als verwaschener Fleck in einiger Entfernung.


  Er schaute die Shonari nacheinander an, ehe sein Blick auf Nara hängen 
  blieb. Wie nicht anders zu erwarten, stand Burresh direkt neben ihr. »Wir 
  müssen den See durchschwimmen. Es sind einige hundert Meter. Ich hoffe 
  nicht, dass das für einen von euch problematisch ist.«


  Kial stieg als erste ins Wasser. »Dann wären wir wohl kaum geeignet, 
  die Shonari zu sein.« Ohne zu zögern, tauchte sie vollends unter und 
  durchstieß Sekunden später wieder die Wasseroberfläche. »Ich 
  nehme an, das Licht zeigt uns den Weg. Wenn du uns also nichts mehr zu sagen 
  hast, Gwarain, sollten wir es hinter uns bringen.«


  Gemeinsam schwammen sie los. Zu seiner Überraschung blieb Nara an seiner 
  Seite. Ihr geschmeidiger Leib wand sich wie ein Fisch. Jede Bewegung wirkte 
  unendlich elegant; das Wasser schien geradezu ihr ureigenes Element zu sein. 
  Wann immer ein Teil ihres Körpers über die Oberfläche gelangte, 
  perlte das Wasser vollständig ab.


  »Ich bitte dich um einen Gefallen, Nara«, sagte er, als er sicher 
  war, dass sich keiner der Shonari in Hörweite befand. »Als dein Gefährte.« 
  Falls das noch irgendetwas zählte. Fast hätte er diesen Zusatz ausgesprochen, 
  doch er verschwieg ihn.


  Naras tief liegende Augen funkelten im Widerschein des Lichtes. »Da du 
  sicher darüber nachgedacht hast und ich dir vertraue, sehe ich keinen Grund, 
  ihn dir im Vorfeld zu verweigern.«


  »Lass mich zunächst alleine zum Schrein gehen. Ich war schon einmal 
  dort und möchte in Erfahrung bringen, ob er noch immer geschlossen ist. 
  Was du angedeutet hast, jagt mir Angst ein, obwohl ich nicht glaube, dass der 
  Grah'tak tatsächlich durch mein Handeln befreit wurde.«


  »Das können wir genauso gemeinsam tun.«


  »Es ist mehr als das. Ich habe dir von dem Kontakt erzählt. Ich will 
  herausfinden, was es damit auf sich hatte. Allein.«


  »Ich verstehe nicht, was …«


  »Wirst du mir diesen Gefallen tun oder nicht?«


  Sie schwammen einige Züge, bis Nara antwortete. »Selbstverständlich. 
  Erlaube mir nur, dass wir dich vom Rand des freien Platzes, von dem du uns berichtet 
  hast, beobachten. Nur für den Fall, dass du Hilfe benötigst. Immerhin 
  besteht eine gewisse Gefahr.«


  »Das klingt vernünftig.« Wesentlich vernünftiger jedenfalls 
  als seine Bitte. Warum ihm so viel daran lag, vermochte er selbst nicht in Worte 
  zu fassen. Seit sie das Höhlenlabyrinth wieder betreten hatten, dachte 
  er wieder und wieder an jene kurze Begegnung mit dem Etwas in der Metallkuppel 
  zurück. Dieser Augenblick, als diese bösartige Präsenz nach seinen 
  Gedanken getastet und in seinen Verstand eingedrungen war … er wollte es 
  wieder erleben. Wollte wissen, ob er sich dieses Mal, wenn er darauf vorbereitet 
  war, dagegen wehren konnte. Denn seine Gedanken gehörten ihm, ihm allein! 
  Es war widernatürlich und falsch, dass sich jemand in sie hineinschlich. 
  Womöglich konnte er bei einem erneuten Kontakt lernen, sich dagegen zur 
  Wehr zu setzen, um für alle Zeiten davor gefeit zu sein.


  Sie erreichten das Ufer und stiegen aus dem Wasser. Triefnass gingen sie einige 
  Schritte auf dem metallenen Untergrund. Die Shonari hatten die Ebene schon vor 
  ihnen erreicht. Burresh bückte sich gerade und schleuderte einen der Krebse 
  ins Wasser; vor seinen Füßen wuselte und wimmelte es, als sich ein 
  Dutzend der Tiere in Sicherheit brachte.


  »Folgt mir«, rief Gwarain.


  »Nicht nötig«, bemerkte Burresh ätzend. »Wir werden 
  den Weg allein finden. Die Gebäude sind nicht zu übersehen.«


  »Hört mir zu!« Auf Naras Befehl hin kehrte augenblicklich Stille 
  ein, auch Burresh schwieg. »Wir gehen gemeinsam in die Stadt. Doch Gwarain 
  wird die Metallkuppel alleine aufsuchen.«


  »Warum?«, fragte Kial.


  »Ich denke nicht, dass ich euch Rechenschaft schuldig bin!«


  Die junge Calahi wand sich unter der Zurechtweisung. »Entschuldige. Du 
  musst deine Handlungen selbstverständlich nicht erklären.«


  Wenig später passierten sie den gewundenen Turm und erreichten bald die 
  erste Reihe der zweistöckigen Häuser. Nichts hatte sich seit Gwarains 
  letztem Aufenthalt verändert, wie er erleichtert feststellte. Das hieß 
  auch, dass nichts darauf hindeutete, dass der Grah'tak befreit worden war.


  Nara nahm den Anblick der Stadt gefasst hin, die Shonari hingegen gaben immer 
  wieder erstaunte Ausrufe von sich. Nie hatten sie etwas Vergleichbares gesehen. 
  Von einem Wunder wie diesem nur zu hören, war etwas völlig anderes 
  als es mit eigenen Augen zu sehen.


  Gwarain wählte genau denselben Weg, den er schon einmal gegangen war. Wieder 
  ging er zwischen den beiden Gebäuden hindurch, wo er die einzige sichtbare 
  Fensteröffnung entdeckt hatte. Ein beiläufiger Blick auf die Statue 
  ließ ihn sich fragen, wie er sie mit einem lebendigen Calahi hatte verwechseln 
  können.


  Dann erreichte er den freien Platz, in dessen Zentrum der Schrein stand.


  Langsamer als zuvor ging er weiter. Er sah sich nicht um, ob die anderen tatsächlich 
  zurückblieben, sondern vertraute darauf, dass Nara schon dafür sorgen 
  würde.


  Die Kuppel stand unberührt. Angst stieg in ihm hoch, Angst vor dem, was 
  ihm bevorstand. Doch die Entscheidung war längst gefallen. Er würde 
  die Kuppel diesmal genauer mustern und vor allem würde er sie wieder berühren. 
  Er wollte einen neuen gedanklichen Kontakt provozieren. Das Rätsel um den 
  gefangenen Grah'tak lösen!


  Er umrundete die Kuppel und entdeckte einige handtellergroße erhaben gearbeitete 
  Bereiche, die ihm bei seinem ersten Besuch nicht aufgefallen waren. Kein Wunder 
  – viel zu kurz hatte er vor dem Schrein gestanden. Die erhöhten Stellen 
  wiesen Zeichen und Symbole auf, die er nicht deuten konnte. Auch seine Erfahrung 
  mit der alten Calahi-Schrift, die er in der Bibliothek gesammelt hatte, half 
  ihm nicht weiter. Dies waren keine Schriftzeichen seines Volkes, sondern etwas 
  völlig anderes.


  Er atmete tief durch und legte die Hand auf die Hülle des Schreins.

 


  In der Metallkuppel


  Ein Kontakt!


  Dies war dasselbe Wesen, auf dessen Gedanken er schon einmal hatte zugreifen 
  können! Ein Sterblicher. Er gehörte zu dem Volk der Calahi, das er 
  nur zu gut aus seiner Vergangenheit kannte. Der Fremde war zurückgekehrt!


  Inzwischen beherrschte der Gefangene seinen Körper so gut, dass er ihn 
  inmitten der Flüssigkeit bewegen konnte. Immer, wenn er sich regte, gluckerte 
  es dumpf und umhallte ihn von allen Seiten.


  In der Flüssigkeit bewegen … der Flüssigkeit …


  … der Nährflüssigkeit.


  Seine Finger waren schwammig und aufgedunsen. Kein Wunder nach Äonen in 
  diesem Überlebenstank. Er sah es, weil er inzwischen die Augen geöffnet 
  hielt. Unablässig sah er, doch diese Gegenwart vermochte kaum die Bilder 
  der Vergangenheit zu vertreiben.


  Er berührte die Innenwand und stellte so einen mittelbaren Kontakt mit 
  dem Wesen außerhalb her. Das half, die Gedanken zu bündeln und sie 
  gezielt auszusenden.


  Das Streben von Äonen legte er in einen einzigen Impuls, in einen klaren 
  Befehl:


  Hol mich hier raus!


  Dem Befehl folgte eine Welle der Emotionen: Hoffnung, Bitterkeit, Angst und 
  Aggression.


  Hoffnung darauf, befreit zu werden.


  Bitterkeit über die Ewigkeit, die er gefangen saß.


  Angst davor, er könne erneut scheitern.


  Aggression gegen die, die ihm dies angetan hatten.


  Aus der Aggression wurde Hass, und mit ihm kamen die Bilder von Blut und Tod 
  zurück, die Erinnerung an die Kämpfe und den irrsinnigen Schmerz, 
  der seit Jahrmillionen seine Träume und sein Unterbewusstsein bestimmte.


  Er hatte gebrannt.


  Sein Körper war begraben worden unter einstürzenden Schuttmassen.


  In diesen Sekunden, in denen er auf Befreiung hoffte, erinnerte er sich klarer 
  als je zuvor, seit das Licht in der Dunkelheit aufgeblitzt war und die Ewigkeiten 
  des Dämmerns ein Ende gefunden hatten.


  Dämonen tobten durch seinen Geist! Wüste Kämpfe, Alptraumbilder 
  einer Erinnerung, die sich mit seinen Fieberträumen zu einem Orchester 
  des Schreckens vermischten. Sein entsetzlich zugerichteter Körper, der 
  von einigen Calahi geborgen worden war. Die einstürzende Höhle! Der 
  Schmerz eines Leibes, der nur noch eine Hülle für ewige und bodenlose 
  Pein bildete und in dem er nicht sterben konnte, so sehr er es sich auch wünschte. 
  Wie gerne wäre er gegangen, aber sie hatten es nicht zugelassen!


  Bilder von widerwärtigen Schlachten, von Metzeleien und Zerstückelungen 
  überschwemmten alles. Abgehackte Gliedmaßen. Blutverschmierte Äxte. 
  Verweste Leiber. Schreckliche, entsetzliche Fratzen entfachten in ihm den Willen, 
  sie zu zerschmettern, alles hinwegzufegen, das Grauen mit Gewalt zu beenden. 
  Tausende waren gestorben. Der Krieg, die Gräuel, die auf ihn einströmten, 
  die seinen Verstand zusammen mit seinem Leib in Stücke schmetterten, dass 
  er sich ins Nichts ewiger Dunkelheit flüchten wollte.


  Nur noch Instinkte bestimmten ihn, Wut, Enttäuschung, Schmerz, Entsetzen. 
  Grauen. Hass!


  Zerfließende Dämonenleiber. Tote Sterbliche, auf deren Augen Insekten 
  krochen. Das winzige Ärmchen eines Babys, das aus dem aufgeschlitzten Leib 
  seiner Mutter ragte.


  Hol mich raus!, brüllte er in Gedanken.


  Ihm schlugen Ablehnung und Angst entgegen. Ein Bewusstsein so voller Schrecken, 
  das zugleich verzweifelt versuchte, vor dem geistigen Ansturm zu bestehen und 
  Widerstand zu leisten.


  Der Gefangene las einen Namen: Gwarain.


  Die erhabenen Platten, Gwarain, übermittelte er telepathisch. Nur … 
  was war mit ihnen? Er erinnerte sich nicht mehr. Er steckte in einem Überlebenstank, 
  und diese öffneten sich stets auf dieselbe Weise, durch diese einfache 
  Kombination, die immer Gültigkeit besaß. Die Abfolge, an die er sich 
  nicht mehr erinnerte, weil das Dunkel des Vergessens sie hinwegtrieb.


  Nein, gellte es ihm entgegen.


  Seine Hand tastete über die Innenwand, bis er die Stelle fand, die intensiven 
  Kontakt durch die größtmögliche Nähe ermöglichte. 
  Nur wenige Zentimeter trennten ihn von Gwarains Fingerspitzen. Das Metall der 
  Außenhülle verband sie miteinander, ebenso wie die mentale Brücke, 
  die er mit seiner Fähigkeit schlug.


  Ich werde dich nicht befreien, Grah'tak! Wir werden dich vernichten!


  Sofort spülte Wut alles andere hinweg. Die Dämonen seiner Alpträume, 
  seines Schmerzes und der Ewigkeit der Agonie umklammerten ihn mit eisiger Gewalt, 
  zerfetzten seine Seele und zerschnitten sie in noch kleinere Stücke.


  Er brüllte und im Moment des tiefsten Entsetzens stiegen glasklar Bilder 
  in ihm auf. Er sah den Überlebenstank von außen, erinnerte sich an 
  jedes Detail. Und kannte mit einem Mal die Kombination.


  HÖR ZU, sandte er den suggestiven Befehl mit aller Gewalt und überflutete 
  Gwarains Bewusstsein, das hinweggefegt wurde wie in einem Tornado. Dann schickte 
  er eine bildliche Abfolge der Außenflächen hinterher. DRÜCK 
  DIE FLÄCHEN! DRÜCK SIE!


  Gwarain war seine Puppe, hing an seinen mentalen Befehlen.


  Dann überspülte das Vergessen wieder seinen Geist.


  Es klackte. Zischte.


  Die Nährflüssigkeit wurde gurgelnd abgesaugt.


  Verbindungen, die über Äonen hinweg schon fast zum Teil seiner Selbst 
  geworden waren, lösten sich von seiner Haut.


  Er zog die Arme an. Sie waren heil. Natürlich waren sie das. Äonen 
  waren vergangen in diesem Tank. Sein Körper war längst völlig 
  gesundet und vollständig konserviert worden, doch sein Geist trudelte in 
  den Alpträumen des Schmerzes, des Krieges und der Gräuel, die er mit 
  angesehen hatte.


  Die Flüssigkeit tropfte von seinem Körper. Luft umgab ihn. Er begann 
  zu zittern. Und tat den ersten Atemzug seit der Zeit des Großen Krieges.

 


  Am Ufer des Sees


  »Was tut er?«, zischte Burresh.


  Nara Yannick beobachtete, wie ihr Gefährte Gwarain starr vor der Metallkuppel 
  stand, die rechte Hand flach auf deren Oberfläche gepresst. Hin und wieder 
  durchlief ein Zittern wie ein Schauer seinen Leib. Die Gesichtsmuskeln bebten. 
  Dann löste er den Kontakt und berührte nacheinander verschiedene Stellen 
  der Außenhülle. Seine Lippen bewegten sich, doch Nara stand zu weit 
  entfernt, als dass sie hätte etwas hören können.


  »Er öffnet die Kuppel«, sagte Nara leise. Sie umklammerte den 
  Griff ihres Schwertes fester. »Er befreit den Grah'tak.«


  Burresh wirbelte herum. »Nara, wir müssen ihn aufhalten!«


  Sie nickte und machte sich bereit. Noch ehe sie genaue Befehle erteilen konnte, 
  stürmte der Anführer ihrer Shonari vor, riss einen Dolch hervor und 
  schleuderte ihn noch im Laufen.


  Die kleine Klinge überschlug sich blitzend in der Luft und bohrte sich 
  in Gwarains Rücken, mitten zwischen die rudimentären Flügelansätze.


  Der Getroffene stieß einen Schrei aus. Seine Rechte fuhr herum, tastete 
  über den Rücken, konnte den Griff der Waffe jedoch nicht erreichen.


  »Keine Bewegung«, schrie Burresh.


  Nara eilte los, dem Jungen hinterher. Sie wollte ihm befehlen, innezuhalten, 
  doch etwas in ihr brachte sie zum Schweigen. Nur beiläufig nahm sie wahr, 
  dass die anderen Shonari ihr ebenfalls folgten.


  Gwarain wankte einen Schritt zur Seite. Blut strömte über seinen Rücken 
  und platschte auf den Boden.


  Aus der Metallkuppel entwich zischend die Luft. An einer scheinbar völlig 
  fugenlosen Stelle hob sich ein Teil wie ein sich automatisch öffnendes 
  Schott. Von der Innenseite tropfte eine zähe Flüssigkeit.


  Naras Gefährte brach in die Knie. Sein Kopf fiel nach vorne, schlug gegen 
  die Metallkuppel. Um seine Füße breitete sich eine in erschreckendem 
  Tempo anwachsende Blutlache aus. Er streckte zitternd die Hand aus, tastete 
  nach einer weiteren Erhebung in der Kuppel und drückte darauf.


  Burresh erreichte Gwarain, packte ihn an den Schultern und zerrte ihn zurück, 
  schleuderte ihn rückwärts auf den Boden. Nara hörte, wie der 
  Griff des Dolches zuerst aufschlug und sich die Klinge noch weiter in Gwarains 
  Leib bohrte. Knochen barsten krachend, und eine schmierige metallene Spitze 
  brach aus dem Brustkorb ihres Gefährten.


  Mit einem Gurgeln spuckte Gwarain Blut.


  Naras erstes Entsetzen über Burreshs Tat verebbte rasch. Ihr Shonari-Anführer 
  hatte zielstrebig gehandelt. Er war seinen Instinkten gefolgt. Ob sie ihn für 
  seine Impulsivität rügen sollte, würde sie später entscheiden. 
  Und hatte sie nicht selbst instinktiv gezögert, Burresh aufzuhalten?


  Sie bückte sich neben ihrem Gefährten. Die Augen standen weit offen 
  und starrten blicklos. Aus den geschlossenen Mundwinkeln sickerte noch immer 
  Blut.


  Gwarain war tot.


  Nara nahm es unberührt zur Kenntnis. Vielleicht war es am besten so. Welche 
  Zukunft hätten sie schon gehabt? Ihr Gefährte war schwach gewesen. 
  Ein wenig erschrak sie über ihre eigene Gefühlskälte, dann übernahm 
  die Schlange und wies sie auf das Offensichtliche hin: Es drohte Gefahr.


  Das obere Drittel der Metallkuppel kippte in diesem Moment völlig zur Seite. 
  Vor dem gefangenen Grah'tak lag ein Weg in die Freiheit. Nichts hielt ihn mehr 
  in seinem Gefängnis. Sie erwartete, dass sich eine scheußliche, geifernde 
  Gestalt ins Freie stürzen würde. Glühende Augen, blitzende Krallen, 
  Muskelberge und gewaltige Reißzähne …


  Doch nichts geschah. Noch drängte der Grah'tak nicht aus seinem Gefängnis. 
  Das weckte die Hoffnung, dass der Dämon nach all den Jahrmillionen der 
  Gefangenschaft schwach war.


  Wie sollte sie ihn bekämpfen? Sie trug keine geeigneten Waffen bei sich. 
  Ihr Lux hatte sie schon lange verloren, schon bevor sie mit Gwarain zum ersten 
  Mal in das Felsenlabyrinth vorgedrungen war. Womöglich konnte sie dem Dämon 
  auch mit einem konventionellen Schwert den Schädel abschlagen.


  »Feuer«, befahl sie den Shonari. »Besorgt Feuer! Wir müssen 
  den Grah'tak verbrennen!« Dann ging sie neben der Leiche ihres ehemaligen 
  Gefährten in die Knie, schlug seine Kleidung beiseite.


  Tatsächlich … wie nicht anders erwartet, trug er Naras abgelegte Plasmarüstung 
  gefaltet in einer Innentasche bei sich.


  Sie riss das kleine Bündel hervor, packte es wie einen Schutzschild und 
  eilte zu der geöffneten Kuppel. Vielleicht konnte sie die positive Energie 
  des Plasmas dem Grah'tak entgegenhalten und ihn –


  Sie stockte, als sie in die Kuppel blickte.


  Mit allem hatte sie gerechnet, aber damit nicht.


  Dies war nicht der hässliche, widerwärtige Leib eines Grah'tak.


  Dies war alles andere als ein Dämon aus der Zeit des großen Krieges.


  Sie blickte auf den nackten, bleichen Leib eines Sterblichen. Seine Haut war 
  aufgedunsen. Die Augen standen weit offen. Er saß am Boden der völlig 
  ausgehöhlten Kuppel, den Kopf in den Nacken gelegt.


  »Wer bist du?«, fragte Nara.


  »Ich … ich weiß es nicht.« Seine Stimme klang dumpf. Fäden 
  einer durchsichtigen, zähen Flüssigkeit rannen mit jedem Wort aus 
  seinem Mund; eine Flüssigkeit, wie sie auch von dem geöffneten Teil 
  der Metallkuppel getropft war. »Ich weiß nur, dass ich …« 
  Der Sterbliche stockte und streckte eine zitternde Hand nach der Plasmarüstung 
  aus, die Nara noch immer wie einen Schild umklammerte und vor sich hielt. »Du 
  bringst mir meine Rüstung …«


  »Deine Rüstung?«


  »Ich bin ein Wanderer …«


 

 

Epilog

 


  »Drr-kim«, krächzte der Dokat Qr'gul-Ak. Er lauschte zweierlei 
  Dingen nach – zum einen dem Klang dieses Namens, zum anderen den Schmerzen, 
  die in seinem Leib gewütet hatten.


  Beides verklang.


  Damit stand für Qr'gul-Ak fest, dass er die Zerstörung des Cho'gra 
  unbeschadet überstanden hatte. Sein Spiegel-Ich in den Weiten des Numquam 
  war unerreichbar, und wer wusste schon, was mit dem Schattenabdruck in Carnias 
  Geist-Welt vor sich ging. Er konnte keine Verbindung zu ihm aufnehmen; die kurze 
  Vision blieb eine Ausnahme.


  Für Qr'gul-Ak spielte es momentan auch keine Rolle. Zu sehr zog ihn die 
  Aufzeichnung des Drak'tar in seinen Bann. Fasziniert war er in der Geschichte 
  des Planeten Calah versunken, dessen Bewohner vor vielen Jahrmillionen, zur 
  Zeit des Großen Krieges, als Verbündete an der Seite des alten Wandererordens 
  gekämpft hatten. Drr-kim war ein wichtiger Teil dieser Geschichte gewesen 
  – jener Dokat, der für schiere Ewigkeiten Anführer der Dokatengilde 
  gewesen war.


  Qr'gul-Ak hatte nichts von Drr-kims Werdegang gewusst, ebenso wenig wie er sich 
  je mit der Frühgeschichte seiner Rasse auseinandergesetzt hatte. Für 
  ihn waren die Dokaten schon immer die Gelehrten des Cho'gra gewesen, die als 
  Berater des Herrschers über alle Grah'tak im Immansium dienten. Offenbar 
  war es einst anders gewesen, in einer grauen Vorzeit, an die sich niemand mehr 
  erinnerte …


  Ob Drr-kim selbst noch wusste, was damals geschehen war? Ob er sich an das Geschehen 
  auf diesem fernen Planeten erinnerte, dass ein Speicher-Rush'tar aus seinen 
  Gedanken gezogen und in einen Drak'tar eingespeist wurde?


  Drr-kim war mit Mathrigo vor der Zerstörung des Cho'gra losgezogen, um 
  die Legion des Grauens aus ihrem Exil zu holen, auf dass die Slag'horr'tak wieder 
  als Streitmacht des Schreckens die Welten der Sterblichen knechtete. Als er 
  das Cho'gra verlassen hatte, war Qr'gul-Ak automatisch als sein Stellvertreter 
  in die Position des obersten Dokaten getreten. Nur deshalb existierte er noch 
  – sonst hätte er all jene Vorkehrungen nicht treffen können, 
  die sein Überleben gesichert hatten.


  Er und Drr-kim gehörten zu den wenigen Dokaten, die nun noch im Omniversum 
  existierten; die meisten waren zweifellos mit dem Cho'gra vergangen. Nur langsam 
  wurde dem gelehrten Grah'tak klar, welch gewaltige Auswirkungen die Zerstörung 
  der Zeitblase noch nach sich ziehen würde.


  So viele Grah'tak waren nie zuvor in der Geschichte des Omniversums auf einen 
  Schlag ausgelöscht worden. Schon zuvor war General Nagor, der neue Herrscher 
  auf dem Knochenthron, von Carnia/Shizophror vernichtet worden. Was aus dem Killerdämon 
  und Carnia, die im Chor seiner Seelen die Herrschaft angetreten hatte, geworden 
  war, wusste Qr'gul-Ak nicht.


  Womöglich würde er es nie erfahren.


  Erneut schaltete er die Wiedergabe des Drak'tar ein. Noch nicht alle Daten hatte 
  er sich vorspielen lassen.


  Er trug es nur bei sich, weil er im Cho'gra darauf aufmerksam geworden war, 
  dass dieses uralte Speicherwerk vor kurzem einen neuen Eintrag erhalten hatte. 
  Routinemäßig hatte er sich informieren wollen, als er Carnia/Shizophror 
  aufsuchen musste und sich die Ereignisse überschlugen. Es war reiner Zufall, 
  dass ausgerechnet dieses Drak'tar die Zerstörung des Cho'gra in einer Tasche 
  seiner Kutte überstanden hatte.


  Die neue Eintragung war nur kurz. Sie besagte, dass Calah seit Jahrmillionen 
  nicht beachtet worden war, ein bedeutungsloser Felsbrocken in den Weiten des 
  Immansiums … bis sich vor kurzem etwas Erstaunliches ereignet hatte. Die 
  Calahi waren damals nicht ausgerottet worden, sondern wenige Überlebende 
  hatten sich in ausgedehnte Höhlen unter der Oberfläche ihrer Welt 
  zurückgezogen … die Grah'tak waren schließlich nach Jahrmillionen 
  auf sie aufmerksam geworden, nachdem sie an die Oberfläche ihrer Welt zurückkehrten 
  … Wanderer des neuen Korps waren auf Calah gelandet … es hatte Kämpfe 
  gegeben … die Wanderin Nara Yannick war auf Calah getötet worden …


  Kaum endete diese knappe Wiedergabe, als das Drak'tar eine Analysephase durchlief 
  und ein Ergebnis errechnete.


  Es war eindeutig. Der Dokat las, was in den Zeichen der Alten Schrift wiedergegeben 
  wurde: Die Calahi werden hiermit als gefährlich eingestuft. Es besteht 
  Handlungsbedarf.


  Qr'gul-Ak ließ das Drak'tar wieder in der Tasche seiner Kutte verschwinden 
  und machte sich auf den Weg durch die Dunkelheit der Höhlen, in denen er 
  sich nach der Zerstörung des Cho'gra wiedergefunden hatte. Ein verrückter 
  Gedanke kam ihm und setzte sich hartnäckig fest. Ein Höhlenlabyrinth 
  umgab ihn – und zeichnete sich Calah nicht gerade durch seine ausgedehnten 
  Höhlen aus? Hatte es ihn womöglich ausgerechnet auf diesen Planeten 
  verschlagen? Wenn ja, konnte es kein Zufall sein! Hing es mit dem Drak'tar zusammen, 
  das er bei sich getragen hatte? War er aufgrund der gespeicherten Daten durch 
  das Kha'tex nach Calah geschleudert worden?


  Er ging weiter voran, lauschte dem hallenden Klang seiner Schritte. Es ging 
  kontinuierlich bergauf. Das war ein gutes Zeichen.


  Je länger er nachdachte, desto mehr gelangte er zu der Überzeugung, 
  dass er sich nicht auf Calah befand, sondern auf der Erde. In diesem Planeten 
  war die zeitlose Blase des Cho'gra eingebettet gewesen, und dorthin musste es 
  ihn auch geschleudert haben. Nur – in welcher Zeitepoche war er gestrandet?


  Auf diese Frage konnte es keine Antwort geben, solange er keine weiteren Hinweise 
  fand, die eine Zuordnung ermöglichten.


  Sobald er die Oberfläche erreichte, würde er sicher eine Antwort finden. 
  In der Geschichte des Planeten Erde kannte er sich hinlänglich aus; er 
  hatte sie lange Zeit studiert. Immerhin besaß die Erde entscheidende Bedeutung 
  als die Welt, auf der sich der äonenalte Plan des Herrschers Mathrigo in 
  Gestalt des Elitesoldaten und Klonkörpers Issac Torn hatte erfüllen 
  sollen. Jeder Dokat wusste nahezu alles über diesen Planeten – das 
  war die Voraussetzung, um einschneidende Manipulationen in ihrer Geschichte 
  vornehmen und damit den Fluss der Zeit ändern zu können.


  Die Wanderung durch die Dunkelheit währte eine halbe Ewigkeit. Immer wieder 
  stieß Qr'gul-Ak in tote Seitengänge des Höhlenlabyrinths, musste 
  umkehren und sich einen neuen Weg suchen.


  Irgendwann jedoch blitzte Licht in der Dunkelheit auf.


  Der Dokat ging weiter, und aus dem kleinen Funkeln wurde ein immer größerer 
  Fleck von Helligkeit. Der allgegenwärtige Geruch nach muffiger, abgestandener 
  Luft wich dem beißenden Gestank von Kot und blutigem Fleisch.


  Qr'gul-Ak wunderte sich darüber, ging jedoch weiter. Es knackte unter seinen 
  Füßen; überrascht blieb er stehen und hob das Bein. So wurde 
  die Sicht frei auf einen bleichen Knochen.


  Er schaute sich um. Der Gang weitete sich direkt vor ihm zu einer Höhle, 
  von der ein natürlicher Ausgang ins Freie führte. Im hinteren Bereich 
  der Höhle, durch den der gelehrte Grah'tak nun schritt, bedeckten immer 
  wieder Exkremente den Boden. Weiter vorne glänzte nackter Fels im hereinfallenden 
  Licht. An den Seiten lagen die Kadaver von großen Tieren, teils aufgefressen, 
  so dass blanke Knochenenden aus dem blutigen Fleisch ragten.


  Die Höhle eines Raubtiers, dachte der Dokat. Der Größe der Opfertiere 
  nach muss es sich um einen sehr großen Fleischfresser handeln.


  Er schritt weiter; der Saum seiner Kutte streifte einen der Kadaver. Durch den 
  Ausgang lief er ins Freie.


  Der Blick öffnete sich auf ein weites Tal, das er von erhöhtem Standpunkt 
  aus überblickte. Seiner Schätzung nach ragte das Plateau, an dessen 
  vorderem Rand er stand, etwa zweihundert Meter über dem Talkessel auf; 
  über ihm reichte der Berg, in dessen Innerem er gestrandet war, noch mindestens 
  einen Kilometer auf. Der Gipfel verlor sich in dichten, dunklen Wolken.


  Der Talkessel war mit dichter Vegetation bewachsen. Gewaltige Bäume und 
  Farne dominierten den Anblick. Qr'gul-Ak entwickelte aufgrund dieses Anblicks 
  sofort einen Verdacht, in welche Epoche des Planeten Erde es ihn verschlagen 
  hatte. Noch wollte er sich allerdings nicht festlegen.


  Ein letztes Mal blickte er in die Höhle des Raubtiers, dann machte er sich 
  an den Abstieg. Er kam nicht weit, bis er über sich schwere Schritte hörte, 
  gefolgt von dem Geräusch kleiner, prasselnder Steine. Etwas Großes 
  musste sich dort bewegen und loses Geröll ins Rutschen bringen …


  Dann ein Fauchen!


  Der Dokat wirbelte herum und sah einen riesigen Schatten auf sich zufliegen.


  Krachend landete eine gewaltige, gold-schwarz gestreifte Raubkatze direkt vor 
  ihm. Muskeln spielten unter dem glänzenden Fell. Das Monstrum überragte 
  ihn weit.


  Die Steinzeit, dachte Qr'gul-Ak noch, dann riss der Säbelzahntiger sein 
  Maul auf und fletschte die gewaltigen Hauer, von denen Geifer rann …


 

 

Anhang


  Dokumente aus der


  Geschichte des Omniversums

 


  Aufzeichnungen der Ältesten des Morani-Clans


  Jahr 35 der dunklen Phase


  Ich spüre, dass sich meine Zeit dem Ende entgegen neigt. Damit geht der 
  Letzte, der unseren Retter noch lebendig kannte. Ohne den Wanderer Carfeli wäre 
  es den Überlebenden der Calahi niemals gelungen, der absoluten Zerstörungswut 
  der Grah'tak zu entgehen. Nur ihm verdanken wir es, dass wir noch leben – 
  wenn wir dafür auch einen hohen Preis gezahlt haben.


  Wir leben in der ewigen Dunkelheit eines Höhlensystems, und es gibt auf 
  Generationen hin keine Aussicht, es wieder zu verlassen. Weder wir noch unsere 
  Kinder oder Kindeskinder werden das Licht der Sonne jemals wieder sehen. Das 
  ist das schreckliche Erbe, das die Grah'tak uns hinterlassen haben.


  Aber wie lächerlich erscheint dieser Preis gegen das Schicksal, das unserem 
  Retter zuteilwurde. Carfeli lief am Ende des Krieges in eine Falle der Dämonen 
  … genau wie er es erwartet hatte. Er errechnete die Wahrscheinlichkeit 
  dafür mit mehr als 90 Prozent.


  Dennoch ging er das Wagnis ein, weil er eine geringe Chance sah, die entsetzliche 
  Vorrichtung zu zerstören, die unsere Technologie dämmte und unsere 
  Schutzkuppeln deaktivierte. Es wäre die letzte Rettung gewesen, die letzte 
  Möglichkeit, die Grah'tak doch noch zu besiegen. Er hoffte darauf, dass 
  seine telepathischen Fähigkeiten ihm ein Entkommen aus der Falle ermöglichen 
  würde, sollte es sich als eine solche herausstellen. Sie bildeten seinen 
  großen Trumpf, weil seine Gegner noch nichts davon wussten.


  Ich selbst bildete eine der Absicherungen, die der Wanderer zu seinem Schutz 
  bestimmt hatte – zusammen mit 30 weiteren Calahi des Morani-Clans. Wir 
  versuchten unterirdisch einen Zugang zu der Höhle zu finden, in der wir 
  die verderbliche Grah'tak-Maschinerie vermuteten. Teilweise halfen wir mit Zermahler-Bohrern 
  nach.


  Als das Chaos losbrach, starben 23 meiner Leute. Wir sieben Überlebende 
  schleppten Carfeli in Sicherheit. Seine Beine waren unter Schutt und Geröll 
  zermalmt worden. Von seinem Gesicht blieb nur eine knorpelige, verbrannte Masse. 
  Seine Gedärme bildeten zerschnittene, nutzlose Stränge, die aus seiner 
  Bauchdecke hingen. Doch er lebte. Wir schafften ihn in einen Überlebenstank. 
  Seit Generationen forschten wir im Auftrag des Wandererordens daran, die Technologie 
  der Tanks zu perfektionieren. Sie stellten uns die Mittel zur Verfügung, 
  wir setzten das Wissen und Geschick unserer Elite ein.


  Aber ich schweife ab. Jeder, der diese Chronik liest, weiß all diese Dinge. 
  Geschätzter Leser, nimm es einem alten Mann nicht übel, der seine 
  Gedanken nicht mehr kontrollieren kann, wie es jugendlichem Geist möglich 
  ist.


  Carfeli überlebte und er lebt noch immer. Doch sein Geist hat unwiederbringlich 
  Schaden genommen. Zumindest vermuten wir das. Er ist nicht in der Lage zu kommunizieren. 
  Sein Leib regeneriert sich in der genetischen Lösung; zerstörte Teile 
  errichten sich auf der Basis seiner DNS wieder neu. Der Vorgang ist noch lange 
  nicht abgeschlossen. Er wird noch Jahrhunderte oder gar Jahrtausende in Anspruch 
  nehmen.


  Die Erhabenen unseres Volkes haben lange darüber diskutiert, ob es richtig 
  ist, was wir tun. Es herrscht Einhelligkeit darüber, dass es besser gewesen 
  wäre, wir hätten Carfelis geschundenen Leib sterben lassen. Aber es 
  lässt sich nicht mehr ändern – der Prozess ist in Gang gebracht. 
  Ihn jetzt zu stoppen, käme einem Mord an dem Wanderer gleich. Als einzige 
  Konsequenz haben wir die Forschungen am Überlebenstank völlig eingestellt 
  und uns auch sonst von der Wissenschaft abgewandt. Sie hat uns nur Zerstörung 
  und Tod gebracht. In der Dunkelheit der Höhlen entdecken wir die Welt der 
  Religion. Sie wird uns in die Zukunft führen.


  Für Carfeli können wir nichts weiter tun. Wir werden ihn beobachten 
  und ihm unseren Dank bringen, wenn er eines Tages wiederhergestellt ist und 
  den Überlebenstank verlassen kann.


  Ich sah es Zeit meines Lebens als meine Aufgabe an, dass dies nicht in Vergessenheit 
  gerät. Unter meiner Anordnung entstand ein Wachdienst, der vor dem Überlebenstank 
  seinen Dienst verrichtet – zu jeder Tages- und Nachtzeit. Wenn es in unserem 
  unterirdischen Leben überhaupt noch so etwas wie den Wechsel zwischen Tag 
  und Nacht gibt. Wir erhalten ihn künstlich aufrecht, doch unter den Jungen, 
  die nichts als die Dunkelheit kennen, regt sich bereits Widerstand gegen diese 
  Tradition. Das Leben wird dadurch nicht einfacher werden. Für die Jungen 
  ist es wichtiger, mit den Mitteln, der Wanderertechnologie den Bau der unterirdischen 
  Stadt voranzutreiben. Sie suchen nach Bequemlichkeit, nicht nach dem Erbe der 
  Vergangenheit.


  Der Wachdienst wird mein Vermächtnis an Carfeli und die Calahi sein, deren 
  Leben sich in den nächsten Generationen stark verändern wird. Fast 
  bedauere ich es, dass ich es nicht mehr miterleben werde. Doch meine Zeit läuft 
  ab. Mein Leben hat demjenigen gedient, der mein Volk rettete. Ich bin glücklich, 
  und wenn ich abberufen werde, werde ich gehen.

 


  Jahr 28.709 der dunklen Phase


  Das Bauprojekt ist abgeschlossen! Ich, Mmneroret, der Erhabene der Morali, widme 
  es meinem Volk und dem WANDERER Carfeli. Sein Tank bildet nun das Zentrum eines 
  freien Platzes in Zentrum unserer Stadt, die ER uns zum Geschenk machte, indem 
  ER sie für uns errichtete. So will es die reine Lehre.


  Der Turm ist im Höhlenauge errichtet und bietet den WÄCHTERN freien 
  Blick auf den Tank der Heiligkeit.


  Auf dass Generationen von Pilgern SEINE Größe erkennen und ehren. 
  ER führte uns in die erhabene Dunkelheit und schied uns vom Feuer des Lichts. 
  IHM sei der Dank aller Generationen errichtet.

 


  Jahr 328.986 der dunklen Phase


  CAAR-FELI ruht in seinem dunklen Tempel auf Ewigkeit.


  So heißt es in den Sagen, die sich um die Kuppel ranken. Ich habe versucht, 
  den Hohen Rat zu überzeugen, die Stadt zu verlassen, weil eines Tages CAAR-FELIS 
  Zorn ausbrechen und uns alle vernichten wird.


  Doch der Rat ist der Überzeugung, es genügt, von den Kriegern dafür 
  Sorge tragen zu lassen, dass niemand den Todesplatz betritt. Der Bann reiche 
  aus, sagen sie.


  Narren!


  Eines Tages wird es zur Katastrophe kommen, weil einer der Jungen, die noch 
  nicht von der Weisheit der reinen Wissenschaft und Lehre erleuchtet sind, die 
  Krieger überwältigen und CAAR-FELI befreien wird. Wenn der Dämon 
  der Vorzeit erst einmal das Feuer des Lichts über uns bringt, wird dies 
  das Ende der Calahi bedeuten.


  Sage niemand, ich hätte nicht davor gewarnt.

 


  Jahr 1 der neuen Zeitrechnung


  Es ist geschehen. Ich, Breen, Sohn des Vurrak, habe die Oberen getötet 
  und selbst die Herrschaft übernommen.


  Seit die Fledermäuse als Vorboten der Vernichtung gekommen sind und das 
  große Massaker die Hälfte meines Volkes vernichtete, wurden mir Visionen 
  geschenkt, das Ende der Dunklen Zeit auszurufen.


  Ich führe mein Volk tiefer in die Höhlenlabyrinthe der Schöpfung. 
  Das Alte ist nun endgültig vergangen. Wir müssen weiterziehen, weiter 
  weg von jenem dunklen Gott, der uns seit jeher bedroht.


  CAARFELICI wird unter der Erde zurückbleiben, wir hingegen wenden uns dem 
  Licht zu.


  Es ist geschehen. Ich werde mein Volk neu ordnen. Aus der Dunkelheit ins Licht.

 

 


 

 

Vorschau
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Nach dem Cho'gra


  Torn – Erbe der Wanderer Band 52

 
  

  Tiefgreifende Veränderungen haben sich ereignet, die nicht nur die Wanderer 
  betreffen, sondern auch deren Feinde, die Grah'tak. In der Absicht, auf den 
  Ruinen seiner einstigen Macht ein neues Reich zu errichten, greift Mathrigo 
  ins Geschehen ein – und stößt auf einen Gegner, mit dem er nicht 
  gerechnet hat.


  Nach dem Cho'gra lautet der Titel des nächsten Bandes, der zugleich 
  das Debüt von Lars Urban darstellt, der in Zukunft gemeinsam mit Michael 
  J. Parrish und Christian Montillon Torns Abenteuer fortschreiben wird.

   

   
  

  Mehr Informationen, aktuelle Erscheinungstermine

  
  und Leserreaktionen zur Serie unter:

   

 www.Zaubermond.de


 

 
 
Glossar

 


  In diesem Glossar werden die wichtigsten Begriffe und Personen der gesamten 
  Serie erklärt. Es ist in folgende drei Bereiche eingeteilt:


  Allgemeine Begriffe der Serie


  Personen der Wanderer


  Personen und Rassen der Grah'tak (das Daemonichron)


  Wichtiger Hinweis: Neuleser sollten das Glossar mit Bedacht lesen, da 
  es Hinweise auf den Fortgang der Handlung enthält.

 

 


  Allgemeine Begriffe

 


  Begriffe der Wanderer

 


  Äon


  Begriff der alten Zeitrechnung

 


  Alphabet der Wanderer


  In den Tagen der Alten Allianz entwickelte sich eine gemeinsame Schrift 
  und Sprache, die auf allen zivilisierten Welten Gültigkeit hatte und als 
  die »Schrift der Wanderer« bekannt war. Die Zeichen entwickelten sich 
  einerseits aus bildhaften Symbolen, aber auch aus den Schriften der beteiligten 
  Welten. Das Zeichen für »A« beispielsweise symbolisiert den Planeten 
  Ascalot und seine ausgedehnten Berglandschaften. Nach dem Ende der Allianz und 
  dem Untergang der Wanderer behielten die Lu'cen als die Erben der Wanderer ihre 
  Schrift und Sprache bei.

 


  Alte Allianz


  Bündnis gegen die Grah'tak, einst von den Wanderern zur Verteidigung 
  der freien Welten geschmiedet

 


  Ascalot


  Kernwelt der Alten Allianz, in den alten Tagen Basis des Wandererkorps; 
  seit dem Ende des Großen Krieges ist Ascalot eine kalte, tote Welt, deren 
  Überreste unter einer teilweise mehrere hundert Meter dicken Schicht aus 
  Staub und Asche begraben liegen.

 


  Calah


  Planet, der zwischen Ascalot und Rattakk liegt, und dessen Bewohner 
  zu den stärksten Verbündeten innerhalb der Alten Allianz gegen 
  die Grah'tak zur Zeit des Großen Krieges zählten. Nachdem 
  ein Festungsbruchstück von einem Teil des Wandererkorps aufgegeben wurde, 
  wird Calah der zentrale Ausgangspunkt und Heimat der Wanderer.

 


  Collegón


  Der Versammlungsort der alten Wanderer bildet den Kern der Festung 
  am Rande der Zeit. An diesem legendären Ort versammelten sich die Wanderer, 
  um gemeinsam zu speisen, zu beraten und zu beten, sowie Siege zu feiern und 
  nach Niederlagen zu sich zu finden.

 


  Cylia


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Daemonichron


  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die 
  alles Wissen über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre 
  Stärken und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges 
  enthält. Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging jedoch 
  in der Schlacht von Galmar verloren. In der alten Sprache der Wanderer 
  bedeutete das Wort lediglich einen Speicher von Wissen.


  Das Daemonichron wird durch fünf Kreise, die kreisförmig angeordnet 
  sind und von einem weiteren Kreis umrahmt werden, symbolisiert.

 


  Dimensor


  Dieses technische Gerät aus den Tagen der Alten Allianz versetzte 
  die Wanderer in die Lage, das Vortex zu öffnen und die Grenzen 
  von Raum und Zeit zu überschreiten. Er ist eine lang gezogene Röhre 
  aus schimmerndem Metall, die an die vier Meter Durchmesser und an die fünfzehn 
  Meter Länge hatte.

 


  Erde


  blauer Planet im Solsystem; trotz seiner entlegenen Position stellt sich 
  mehr und mehr heraus, dass der Erde im Kampf um das Schicksal des Immansiums 
  eine besondere Rolle zukommt.

 


  Erleuchteter


  Als Erleuchtete bezeichnen die Lu'cen jene Menschen, die die Fähigkeit 
  haben, über die engen Grenzen ihrer Sterblichkeit hinauszublicken. Sie 
  wissen oder ahnen zumindest, dass es einen Konflikt apokalyptischen Ausmaßes 
  gibt, bei dem die Mächte des Lichts gegen die der Finsternis aufeinander 
  treffen.

 


  Escoban


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Executum


  Angriffsschlag der Wanderer, der gegen die Kehle des Feindes geführt 
  wird; einmal begonnen, vermag sie kein Gegner abzuwehren.

 


  Festung am Rande der Zeit


  Vor Äonen gebaut, war sie die alte Raumstation der Wanderer, die im 
  Numquam zwischen den drei Hauptdimensionen gelegen ist. Als Torn noch in den 
  Diensten der Lu'cen stand, war die Festung am Rande der Zeit seine Heimat. 
  Nachdem die Festung kurzzeitig in der Hand von Mathrigo war, wurde sie 
  schließlich wieder Stützpunkt für Torn und sein neues Wandererkorps. 
  Durch die Zerstörung des alten Cho'gra wurde die Festung aus dem 
  Numquam gerissen und schließlich ebenfalls zerstört.

 


  Gabong


  Philosophentempel auf Talon; der Gabong ist ein Ort der Ruhe und 
  der Besinnung und gilt als Vorläufer des Gort.

 


  Galmar, Schlacht von


  Entscheidungsschlacht in den späten Tagen der Alten Allianz, in der 
  die Flotte der Wanderer von den Grah'tak vernichtend geschlagen wurde.

 


  Ganides-Parade


  Abwehrparade mit dem Lux, nach dem Fechtmeister Ganides benannt, 
  einem Wanderer der alten Zeit

 


  Gardian


  In den alten Tagen bezeichnete der Begriff lediglich den Schutzmantel eines 
  Wanderers. Torns Gardian hingegen konnte noch mehr – er war 
  ein lebendes Wesen, das in der Lage war, das Vortex zu öffnen, um 
  ihn durch Raum und Zeit zu transportieren. Nach seiner Verbannung durch die 
  Lu'cen hatte Torn jedoch jeden Kontakt zu seinem Gardian verloren, obwohl 
  dieser immer noch ohne sein Wissen bei Torn war. Durch eine Atomexplosion verschmolz 
  der Gardian, welcher einst der Lu'cen Aeternos war, mit Torn – 
  es war die Geburtsstunde eines neuen Helden …

 


  Gort


  Jeder Wanderer hat seinen eignen Gort und dient ihm als Heimstätte, 
  Zuflucht und Trainingsort. Er ist ein kugelförmiger Raum, in dem ein Wanderer 
  Ruhe durch Meditation findet, sich von vergangenen Missionen erholt und auf 
  zukünftige Abenteuer vorbereitet. Um Orientierungspunkte im zeitlosen Zustand 
  des Numquam zu gewährleisten, bewahren die Wanderer in ihrem Gort 
  Erinnerungsstücke vergangener Missionen auf.

 


  Große Armada


  Streitmacht der Alten Allianz im Kampf gegen die Grah'tak

 


  Haloi


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Ignition


  Fähigkeit, mittels Gedankenkraft Feuer zu entzünden; bei verschiedenen 
  Grah'tak-Spezies verbreitet, die über das Kha'lithor verfügen 
  können

 


  Immansium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension der Sterblichen, in 
  der sich auch die Erde befindet, in der Planeten um Sonnen kreisen und Sonnen 
  um Galaxien. Das Immansium ist der Zeitlichkeit unterworfen – nichts, was 
  hier existiert, kann sich dem Einfluss der Zeit entziehen.

 


  Iuncatum


  Ursprünglich bezeichnet der Ausdruck das Bestreben des Plasmas, sich 
  gegenseitig zu verbinden. Stirbt ein Wanderer, wird die Energie seiner Plasmarüstung 
  von anderen absorbiert. Allg. Ausdruck für einen mentalen Verschmelzungsvorgang

 


  Kernwelten der Alten Allianz


  Ascalot, Cylia, Escoban, Myria, Talon

 


  Kodex der Wanderer


  Von den Philosophen des Gabong begonnenes Regelwerk, das im Lauf 
  der Äonen fortgeschrieben wurde und verbindliche Verhaltensregeln für 
  alle Wanderer enthält. Darin gesammelt sind die Erfahrungen unzähliger 
  Wanderer-Generationen. Gegen den Kodex zu verstoßen, bedeutet, aus der 
  Gemeinschaft der Wanderer ausgeschlossen zu werden.

 


  Liboratum


  Für den Kampf mit dem Lux entwickelte Kampftechnik, die dazu 
  dient, sich mehrerer Gegner gleichzeitig zu erwehren.

 


  Lucium


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Guten, das »Licht«. 
  Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit existieren. 
  Das Lucium bildet das Gegenstück zum Malum.

 


  Lutrikan!


  wörtlich: »Bei den Mächten des Lichts!« Schlachtruf 
  der Wanderer zur Zeit der Alten Allianz und des neuen Wandererkorps

 


  Lux


  Das Lux ist die traditionelle Waffe der Wanderer mit einer variablen 
  Klinge aus energetischem Plasma, und wird auch »Schwert des Lichts« 
  genannt. Dem Träger des Lux ist es möglich, mittels eines Gedankenbefehls 
  dessen Form zu verändern, sodass vier Klingen entstehen: den »Stern 
  des Lichts«.

 


  Malum


  Urelement des Bösen und der Vernichtung; aus dem Malum gingen einst 
  die Grah'tak hervor; Gegenstück zum Lucium

 


  Malumetrie


  In den alten Tagen war die Malumetrie diejenige Wissenschaft gewesen, die 
  sich mit der Erforschung des Bösen beschäftigt hatte. Die Ergebnisse 
  all dieser Forschungen, die über Generationen hinweg fortgeführt worden 

  waren, waren im Daemonichron zusammengefasst worden.

 


  Mech-Alai


  Die »mechanischen Flügel« sind zu Zeiten der Alten Allianz 
  in der Endphase des Großen Krieges entwickelte Flug-Kampfmaschinen; ausschließlich 
  von Mechar besetzt. Sie kamen niemals zum Einsatz, werden erstmals von 
  Krellrim aktiviert.

 


  Mechar


  Abk. für »mechanische artifizielle Einheit«; Roboter, die 
  in der letzten Phase des Großen Krieges dafür konzipiert wurden, 
  Verwaltungs- und Wartungsarbeiten sowie medizinische Aufgaben zu übernehmen. 
  Nach der Gründung des neuen Korps der Wanderer verrichten die Mechar 
  ihren Dienst wieder auf der Festung am Rande der Zeit

 


  Mrook


  Entlegene, paradiesische Welt, Heimat des Affenvolkes von Krellrim. 
  Hauptstadt ist Mrook Tan, eine auf riesigen Brunyak-Bäumen errichtete 
  Stadt, mit vielen, durch Hängebrücken miteinander verbundenen Ebenen. 
  Um das Jahr 1450 ihrer Zeitrechnung haben die Affen von Mrook eine Kulturstufe 
  erreicht, die sich mit der des alten Griechenland vergleichen lässt. Handel 
  und Kultur erleben eine Blüte. Die Verteidigung liegt in den Händen 
  des Gorillakorps, als Reit- und Transporttier dient der Ballust, ein gedrungener 
  Dickhäuter mit Stoßzähnen. Die Blüte der Zivilisation von 
  Mrook endet jäh mit dem Überfall der Qr'ul, bei dem auch Mrook 
  Tan zerstört wurde. Mrook wurde zwischenzeitlich unter Krellrims 
  Herrschaft wieder aufgebaut, doch das Volk der Affen ist dennoch dem Untergang 
  geweiht.

 


  Mrook Tan


  Hauptstadt des Affenvolkes von Mrook; beim Angriff durch die Qr'ul 
  zerstört

 


  Mutat


  Wendepunkt in der Geschichte einer Kultur und daher bevorzugter Angriffspunkt 
  für Manipulationen im Fluss der Zeit

 


  Myria


  Kernwelt der Alten Allianz

 


  Numquam


  Dimension zwischen den drei Hauptdimensionen, »Welt zwischen den Welten«. 
  Zeit und Raum existieren im herkömmlichen Sinn hier nicht. Für lange 
  Zeit ist das Numquam der Standort der Festung am Rande der Zeit.

 


  Omniversum


  Auch großes Kontinuum genannt: Gesamtheit aller möglichen Welten 
  bzw. Dimensionen. Es ging aus der Synthese von Lucium und Malum 
  hervor und unterteilt sich in die drei Hauptdimensionen Immansium, Subdaemonium 
  und Translucium.

 


  Plasmarüstung


  Sie ist die traditionelle Kampfrüstung eines jeden Wanderers. 
  Die Rüstung ist an das Bewusstsein ihres Trägers gekoppelt. Da sie 
  aus positiv geladenem Protoplasma besteht, ist sie in der Lage, ihre Form zu 
  verändern. Theoretisch ist es dem Wanderer dadurch möglich, das Aussehen 
  nahezu jedweder sterblichen Kreatur anzunehmen, außer Dämonengestalt. 
  Torn trägt die Plasmarüstung Aeternos'. Später 
  verschmilzt Torns Rüstung mit seinem Gardian, welches ein neues 
  Potential in Torn hervorruft.

 


  Reminiscat


  Dabei handelt es sich um ein Ritual aus der Zeit der Wanderer: Das 
  Bewusstsein eines Wanderers mit den Erinnerungen eines anderen verschmolzen. 
  Das Reminiscat zeugt von tiefer gegenseitiger Verbundenheit.

 


  T-Flügler


  Abk. für Trieb-Flügler; konisch geformter Raumjäger, der auf 
  Konstruktionsplänen von TITAN basiert und das Transportmittel für 
  das neu gegründete Wandererkorps ist; ist von einer drehbaren Ringsektion 
  mit drei Antriebsgondeln umgeben und zusätzlich mit einer Plasmakanone 
  und Dimensorentechnik ausgerüstet.

 


  Talon


  Kernwelt der Alten Allianz, »Welt der Philosophen und Denker«

 


  Subdaemonium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Bösen, die 
  Heimat der Grah'tak, jener finsteren Dämonen, die seit Jahrmillionen 
  versuchen, die Welt der Sterblichen zu unterwerfen und sich ihre Bewohner untertan 
  zu machen. Kein Sterblicher hat je das Subdaemonium betreten.

 


  Textat


  Die Gesamtheit aller möglichen temporalen Interferenzen im Fluss der 
  Zeit

 


  Translucium


  Eine der drei Hauptdimensionen. Es ist die Dimension des Lichts und der 
  Unsterblichen. Aus dem Translucium stammen die Lu'cen.

 


  Vortex


  »das«, seltener »der«: Es handelt sich dabei um künstlich 
  erzeugtes, blau leuchtendes »Wurmloch«, durch das die Wanderer 
  reisen, um Raum und Zeit zu überbrücken. In der Alten Zeit wurden 
  Dimensoren zur Reise durch das Vortex verwendet – später nutzen 
  die Wanderer dafür ihre Gardians.

 


  Wanderer


  Ursprünglich war dieser Begriff lediglich die Bezeichnung für 
  einen Dimensionsreisenden. Mit dem Beginn des Krieges gegen die Grah'tak 
  und der Gründung des Wandererkorps wurde ein Titel daraus, der die edelsten 
  und besten Kämpfer der Alten Allianz kennzeichnete. Erkennungszeichen 
  des Wanderers sind sein Lux, seine Plasmarüstung und sein 
  Gardian.

 


  Begriffe der Grah'tak

 


  Aghral'ogh


  Von den Dokaten konstruierte Maschine, die in der Lage ist, eine Zeitblase 
  zu erzeugen, innerhalb derer andere temporale Gesetzmäßigkeiten gelten.

 


  Brak'tar


  Metall aus der Dämonenschmiede, von den Grah'tak zur Herstellung schwarzmagischer 
  Waffen und Maschinen verwendet

 


  Chaosfestung


  Gewaltiges Bauwerk der Grah'tak, dient als Stützpunkt bei großen 
  Eroberungsfeldzügen. In die Chaosfestung wurde die Lebensessenz einer Kreatur 
  eingearbeitet, so dass sie – wie auch ein Großteil der Technik der 
  Grah'tak – als halborganisch anzusehen ist

 


  Cho'gra


  Schlupfwinkel des jeweiligen Herrschers der Grah'tak, vor Äonen 
  erschaffen von Mathrigo, auch »Hölle auf Erden« genannt. 
  In der Sprache der Grah'tak bedeutete dieses Wort »Ort des Grauens«.

 


  Ursprünglich ein weites, von Lavaströmen durchzogenes Gewölbe 
  tief unter der Oberfläche des Planeten Erde. Doch mit dem Verschwinden 
  von Mathrigo nach Keforia zerfällt das Cho'gra und wird vernichtet. 
  Daraufhin wird Keforia von Mathrigo zum neuen Cho'gra ausgerufen.

 


  Dämonengleiter


  Von den Shikan'tar bevorzugter, telepathisch gesteuerter Kampfgleiter

 


  Glu'takh


  abwertend: Dämon, der einst ein Mensch war

 


  Kha'lithor


  Von Sterblichen auch als »schwarze Magie« bezeichnet: Energetisches 
  Gespinst, das die Wesen der Dunkelheit verbindet. Es wird vermutet, dass das 
  Kha'lithor seinen Ursprung im Subdaemonium hat. Von besonders starken 
  Grah'tak kann das Kha'lithor geformt und genutzt werden. Eine spezielle 
  Ausformung des Kha'lithor ist das Kha'tex

 


  Kha'tex


  Subraum der Grah'tak, Gegenstück zum Vortex; orangeroter Energieschlund

 


  Lirg'taragh


  Peitsche, angefertigt von Dokaten nach Anweisung von Carnia, 
  an deren Lederriemen mehrere kleine Mäuler schnappen, die einem Gegner 
  die Lebensenergie aussaugt und seinem Träger wieder zuführt

 


  Math'ra'krat


  Rat der Dämonen, dem ausschließlich Abkömmlinge des Subdaemoniums 
  angehören; die Akul'rak stellen die stärkste Macht im Rat.

 


  Ma'thruk


  Hierbei handelt es sich um das Urelement des Bösen und der Vernichtung, 
  aus dem einst die Grah'tak hervorgegangen sind. Die Wanderer nennen es 
  Malum. Es ist eines der beiden Elemente, die seit dem Beginn aller Zeit 
  existieren. Das Malum bildet das Gegenstück zum Lucium.

 


  Mesh'rul


  In der Mythologie der Grah'tak sagenhafter Vernichter der Sterblichen, angeblich 
  in Torn wiedergeboren

 


  Nekronergen


  Das Nekronergen wird auch Dämonenfeuer genannt. Dabei handelt es sich 
  um orangerote, negative Energie, die die Grah'tak-Waffen und -Maschinen 
  antreibt.

 


  Pal'rath


  Ein aus dem Subdaemonium stammender Kristallsplitter, der böse Kräfte 
  in unvorstellbarer Konzentration birgt; wird von den Grah'tak des Immansiums 
  als uraltes Artefakt verehrt und von Mathrigo ausfindig gemacht, um einen 
  Ragh'na'rakh zu bauen.

 


  Ragh'na'rakh


  wörtlich: »Zerstörer der Welt«; Bezeichnung für 
  die riesigen, von der Energie eines Pal'rath betriebenen Kampfstationen 
  der Grah'tak, die Planeten und Sonnen vernichten können; von den 
  Sterblichen deshalb auch als »Weltenvernichter« bezeichnet.

 


  Ragh'tar


  Maschinensektion des Ragh'na'rakh

 


  Rakh


  Lehen, das den Dämonenlords von ihren Herren verliehen wird

 


  Rush'al


  Auch Fluchbefehl genannt; im Verständnis der Grah'tak ein Auftrag, 
  der mit einem Fluch verbunden wird und den mit einem Rush'al belegten Untergebenen 
  bei Nichtausführung oder Verweigerung des Befehls grausam bestraft.

 


  Scimita


  wörtlich: »Säbel«; Von bösem Willen beseelte Dämonenwaffe, 
  die aus einer mörderischen Klinge besteht, die blitzschnell durch die Luft 
  wirbelt

 


  Skack


  Schimpfwort in der Sprache der Grah'tak

 


  Skelettschiff


  Kampfschiff der Grah'tak, das aus einer unbekannten Lebensform hervorgegangen 
  ist; das Exoskelett verleiht dem Skelettschiff das typische Aussehen.

 


  Stahlfalke


  Flugmaschine der Grah'tak, die ihren Namen ihrer Ähnlichkeit 
  mit einem Raubvogel verdankt

 


  TITAN


  Name einer kriminellen Organisation, die auf der Erde des 20. Jahrhunderts 
  ihr Unwesen treibt und von den Grah'tak ins Leben gerufen wurde. Anführer 
  von TITAN ist der Ultralord. Das Symbol der Organisation ist ein Titan, 
  der die Erde aus den Angeln hebt.

 

 


  Personen der Wanderer

 


  Aeternos


  der Gütige. Ein ehemaliger Lu'cen. Opfert sich für Torn 
  und wird zu dessen Gardian.

 


  Anarchos


  der Gesetzlose. Einer der Lu'cen. Er ist der Humorvollste der Lu'cen 
  – er repräsentiert das chaotische Element und muss von Severos 
  stets in Zaum gehalten werden.

 


  Anticos


  der Weise. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer und Ratgeber. Er 
  ist der Älteste der Lu'cen und lebt zurückgezogen in den Weiten des 
  Transluciums.

 


  Callista


  In der Sterblichen Callista fand Torn sein Symellon, jene Seele, die seiner 
  eigenen verwandt ist und sie komplettiert. Durch eine Intrige Mathrigos wurde 
  Callista jedoch ermordet und ihre Seele ins Cho'gra entführt. Mit der Hilfe 
  von Krellrim gelang es Torn, Callista zu befreien und ins Leben zurückzuholen. 
  Da er dabei gegen die Gesetze der Wanderer verstoßen hatte, erhoben die 
  Lu'cen jedoch Anklage. Torn wurde aus der Festung am Rande der Zeit verbannt, 
  Callista wurde selbst eine Lu'cen. Doch nachdem es Mathrigo gelang, kurzzeitig 
  Herr der Festung am Rande der Zeit zu werden, gab er Callista wieder 
  einen sterblichen Körper. Mittlerweile gehört sie dem neu gegründeten 
  Wandererkorps an.

 


  Cassius Alienus


  Er ist ein ehemaliger Gladiatorenschüler, auf den Torn im alten Rom 
  trifft und der wenig später dem Wandererkorps beitritt. Seine kräftige 
  Statur und die Erfahrung in der Arena sind ihm in den vielen Einsätzen 
  gegen die Grah'tak nützlich. Seine Plasmarüstung wurde von Tattoo 
  so gestaltet, dass sie die Form einer Gladiatorenrüstung annimmt.

 


  Ceval


  Er war einst Torns Freund und Diener in Atalans Stadt, besser bekannt unter 
  dem Decknamen »Atlantis«; starb beim Versuch, Atalans Stadt vor dem 
  Untergang zu retten, wurde aber von den Mächten der Ewigkeit gerettet 
  und mit einer besonderen Mission betraut; gehörte als einer der ersten 
  dem von Torn neu gegründeten Wandererkorps an, wurde aber von Nroth 
  im Kampf bezwungen, ins Cho'gra gebracht und von Mathrigo enthauptet.

 


  Chronos


  der Zeitlose. Einer der Lu'cen. Er hat sich mit dem Wesen der Zeit beschäftigt. 
  Wie Anticos und Sapienos ist auch er vor allem Forscher.

 


  Custos


  der Wächter. Ein ehemaliger Lu'cen. War einst selbst ein Hauptmann 
  des Wandererkorps und später Torns väterlicher Lehrer und sein 
  Waffenmeister. Opfert sich wie Aeternos für Torn.

 


  Ethan


  von Ascalot. Name des ersten Dimensionsreisenden der Geschichte

 


  Krellrim


  Stammvater des Volkes von Mrook; durch genetische Experimente auf der Erde 
  erlangte Krellrim einst Intelligenz; zusammen mit seinen Artgenossen ermöglichten 
  ihm die Lu'cen auf einem fremden Planeten einen Neubeginn. Krellrim nannte den 
  Planeten Mrook, was in seiner Sprache »Baum« bedeutet. Mit Torn verbindet 
  Krellrim eine tiefe Freundschaft; er half ihm beim Kampf gegen Mathrigo und 
  bei der Befreiung von Callista. Auf der Suche nach neuen Mitstreitern in Torns 
  Wandererkorps kann Krellrim von Ceval überzeugt werden, dem 
  Korps beizutreten. Krellrim verliert durch Carnias Folterung ein Bein, 
  welches durch eine Prothese ersetzt werden kann. Später sagt er sich vom 
  Wandererkorps und seiner Ethik los und tötet im alten Rom Carnia. 
  Daraufhin wird er in der Zeitenfeste inhaftiert, verschwindet wenig später 
  aber auf mysteriöse Weise aus dem Gefängnis und taucht in der Festung 
  zur Zeit des Großen Krieges wieder auf. Er glaubt nun, vom Schicksal dazu 
  bestimmt zu sein, Ferrotor in der Vergangenheit zu töten, ehe er 
  zu Mathrigo wird. Doch als Krellrim die Chance dazu hat, zweifelt er 
  und verschont Ferrotors Leben. Am Ende muss er erkennen, dass er nur 
  den Traum einer alten Wanderin träumte und nie tatsächlich die Möglichkeit 
  bestand, Ferrotor zu töten. Wenig später schließt er 
  sich dem Wandererkorps erneut an.

 


  Lu'cen


  Vor vielen Zeitaltern waren diese weisen Energiewesen, die sich die »Richter 
  der Zeit« nennen, selbst Sterbliche, die im Großen Krieg gegen die 
  Grah'tak kämpften. Sie wurden von den Mächten der Ewigkeit 
  auf eine höhere Bewusstseinsstufe gehoben und sollen über die Geschicke 
  der Sterblichen wachen. Die Lu'cen existieren in einer anderen Dimension, dem 
  Translucium. Obwohl sie eigentlich keine Körperlichkeit mehr besitzen, 
  erscheinen sie Torn meist als weise alte Männer – ganz einfach weil 
  dies am ehesten den sterblichen Vorstellungen von dem entspricht, was sie verkörpern. 
  Auf der Festung am Rande der Zeit im Numquam kann Torn mit den 
  Lu'cen sprechen.

 


  Durch die Lu'cen wird Torn zum Wanderer, später aber von ihnen aus 
  der Festung am Rande der Zeit verstoßen.

 


  Die Namen der acht Lu'cen sind Severos, Anarchos, Sapienos, 
  Lyricos, Chronos, Anticos, Medicos und Memoros. 
  Früher gehörten auch Aeternos und Custos zu den Lu'cen. 
  Später kommt Callista hinzu, die jedoch durch Mathrigo wieder zur 
  Sterblichen wurde. Nachdem das Wandererkorps neu gegründet wurde, 
  zogen sich die Lu'cen ins Translucium zurück.

 


  Lyricos


  der Künstler. Einer der Lu'cen. Er hat die Kunst der Lu'cen-Kultur 
  im Herzen bewahrt. Er ist offen für alles Schöne und Durchgeistigte, 
  das die Kulturen des Immansiums im Verlauf von Jahrtausenden zusammengetragen 
  haben – und das von den Grah'tak bedroht wird.

 


  Mächte der Ewigkeit


  Niemand weiß, woher sie kamen oder wie sie entstanden – sie sind 
  geheimnisvolle, göttliche Mächte, die jenseits sterblichen Begreifens 
  liegen und selbst den Lu'cen immer wieder Rätsel aufgeben.

 


  Max Hartmann


  Der junge, aber erfahrene deutsche Soldat kämpft auf den Schlachtfeldern 
  des Ersten Weltkrieges, als er Torn und den Grah'tak das erste Mal begegnet; 
  wird wenig später Mitglied des neuen Wandererkorps.

 


  Medicos


  der Heiler. Einer der Lu'cen. Er ist der Heilkunst kundig und beschlagen 
  in den verschiedenen Wesenheiten, die die Welten des Immansiums bevölkern.

 


  Memoros


  der Mahnende. Einer der Lu'cen. Er ist ein wandelndes Geschichtslexikon, 
  der die Chroniken der Wanderer und des Großen Krieges genau studiert 
  hat. Er kennt auch viele dunkle Geheimnisse, die in grauer Vorzeit liegen, ist 
  jedoch nicht bereit, sie alle zu teilen.

 


  Nara Yannick


  Sie ist die ehemalige Sicherheitschefin auf dem Jupitermond Io im 23. Jahrhundert. 
  Nachdem sie von der »Stimme« und Carnia gefoltert wurde und 
  auf Nroth trifft, wird sie gemeinsam mit ihm von Torn in den Wandererorden 
  aufgenommen. Sie galt seit einer Mission auf dem Planeten Calah als tot, doch 
  gelang es ihr, zu überleben. Sie verwandelte sich nach einem Biss in eine 
  Schlangenmutantin und schwang sich als Herrscherin über das Volk der Calahi 
  auf.

 


  Nroth


  Er ist Torns Sohn und der ehemalige Ultralord. Er war ein dunkler Wanderer, 
  einst im Auftrag Mathrigos dem Leib seiner Mutter und Torns Frau Rebecca 
  entrissen und künstlich in einem Aghral'ogh herangewachsen. Nroth 
  untersteht dem Befehl Mathrigos, als dieser noch Herrscher des Cho'gra 
  ist. Nach dessen Verbannung durch Torn reißt Nroth für kurze Zeit 
  die Macht über das Cho'gra an sich, wird aber schließlich 
  durch General Nagor besiegt. Danach schließt sich Nroth dem neu 
  gegründeten Wandererkorps an. Sein Name bedeutet in der Sprache der Grah'tak 
  »Werkzeug«.

 


  Rebecca


  Sie ist die Lebensgefährtin des Menschen Isaac Torns und mit 
  seinem Kind schwanger. Im Auftrag Mathrigos wird sie von den Grah'tak 
  bestialisch ermordet. Rebecca ist ein Splitter von Torns Symellon.

 


  Sapienos


  der Wissenschaftler. Einer der Lu'cen. Er ist Torns Lehrer im Hinblick 
  auf das Wesen des Universums – ein sanftmütiger Forscher, der um die 
  große Verantwortung weiß, die großes Wissen mit sich bringt.

 


  Severos


  der Gestrenge. Einer der Lu'cen. Er ist das Oberhaupt der Richter 
  der Zeit. Er steht Torns menschlicher Herkunft skeptisch gegenüber und 
  ist der strengste Kritiker des Wanderers.

 


  Tattoo


  Er begegnet Torn zum ersten Mal als Artist im Zirkus des Grauens. Sein Körper 
  ist von Tätowierungen übersät, die seine eigene Zukunft andeuten 
  können. Er wird von Callista aus der Todeszelle eines texanischen Forts 
  befreit, um dem neu gegründeten Wandererkorps beizutreten. Es stellt sich 
  heraus, dass seine Tätowierungen vom Wanderer Carfeli angefertigt wurden.

 


  Torn, Isaac


  Früher begleitete Torn den Rang eines Majors und war Elitesoldat in 
  einer Spezialeinheit von Green Berets. Doch das Schicksal spielte übel 
  mit ihm mit, nachdem Mathrigo ihn gefangen nahm. Als seine Frau Rebecca 
  getötet wurde, nimmt er an einem Zeitreiseexperiment teil, was beinahe 
  zum Untergang der Menschheit führt. Doch die Lu'cen greifen helfend 
  ein, nehmen Torn jedoch seine Vergangenheit und Erinnerungen, und machen ihn 
  zu einem Wanderer. Torns menschliche Existenz wird dabei gelöscht 
  – er existiert nicht mehr in unserem Sinn, sondern ist eine Art wandelnder 
  Geist, der durch die Plasmarüstung des Wanderers Gestalt 
  erhält. Seine Aufgabe ist es, die Sterblichen in allen Zeiten und Welten 
  vor den blutigen Angriffen der finsteren Grah'tak und ihres Herrschers 
  Mathrigo zu beschützen …

 

 


  Das Daemonichron

 
  

  Das Daemonichron ist eine von den Wanderern erstellte Chronik, die alles Wissen 
  über die Grah'tak – ihre Unterarten sowie ihre Stärken 
  und Schwächen – und die Geschichte des Großen Krieges enthält. 
  Dieser für die Wanderer wertvolle Wissensspeicher ging in der Schlacht 
  von Galmar verloren, jedoch gelang es Torn, das Daemonichron zurückzuerobern.


  Von nun an steht es auf der Festung am Rande der Zeit und hilft dem Wanderer 
  bei seiner Vorbereitung auf neue Abenteuer.

 


  Akul'rak


  Rasse: Grah'tak, Stacheldämonen


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Ihr Körper ist von Stacheln übersät. Sie 
  sind gefürchtet für ihre Grausamkeit und stellen die Hauptmacht im 
  Math'ra'krat.

 


  Arndt von Lichtenfels


  Titel: König von Morowia und Lichtenfels


  Rasse: Mensch/Lupane



  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Arndt von Lichtenfels ist der Sohn des Markgrafen Ulrich von 
  Lichtenfels. Im Zuge der dramatischen Ereignisse, die im Jahr 1148 menschlicher 
  Zeitrechnung zum Fall der Festung Lichtenfels führten, geriet Arndt unter 
  den Einfluss des Dämons Lupis Lupax und fiel dem Bösen anheim. 
  Durch den "Fluch von Trovoch" mutierte Arndt vom Menschen zur Werwolfsbestie. 
  Indem er König Igor von Morowia ermordete, bemächtigte er sich des 
  morowischen Throns.


  Eigenschaften: Obwohl Arndt die besten Voraussetzungen hatte und eine 
  gute Erziehung genoss, traten schon von früher Jugend an bei ihm Anzeichen 
  eines dunklen Erbes auf. Diese wurden im Zuge der Krise des Jahres 1148 schließlich 
  deutlich. Indem sich Arndt gegen seine Freunde und Verbündeten stellte 
  und mit dem Bösen paktierte, offenbarte er sein wahres Selbst – das 
  eines verschlagenen, egomanischen Adeligen, der zerfressen ist von der Sucht 
  nach Ruhm und Macht. Um ihr nachzukommen, schreckte der junge König auch 
  vor Mord nicht zurück.

 


  Carnia/Sadia


  Ursprünglicher Name: Marianne Gerber


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 7



  Herkunft: Sadia war einst ein Menschenkind, das der Dämonendiener 
  Rotger Tassel zu sich nahm, nachdem Mathrigo ihn zu Torcator gemacht 
  hatte. Sie ist die Tochter Albert Gerbers, eines Mannes, der in Tassels Folterkeller 
  starb. Nach seinem Tod nahm Tassel/Torcator das kleine Mädchen zu 
  sich. Es bereitete ihm Vergnügen, ihren unschuldigen Geist mit seiner Bosheit 
  zu verderben und sie so zu einer kleinen Kopie von ihm selbst zu machen. Da 
  er fand, dass ihr alter Name nicht mehr zu ihr passte, gab er ihr den Namen 
  "Sadia". Später legte Sadia diesen Namen ab und nannte sich selbst 
  Carnia.


  Eigenschaften: Die unkontrollierte Bosheit ihres Ziehvaters Torcator 
  hat Sadia zu einem durch und durch verderbten Wesen werden lassen. Wie ihr erklärtes 
  Vorbild ergötzt sie sich am Leid anderer und ergeht sich in boshafter Schadenfreude. 
  Ihre Lieblingsbeschäftigung besteht darin, armen Kreaturen, die in den 
  Kerkern der Grah'tak gefangen gehalten werden, die Fresswürmer 
  anzusetzen. Sadia lässt sich später von Mathrigo in einem Aghral'ogh 
  künstlich altern, um dem Schatten ihres Vaters zu entfliehen – sie 
  nennt sich fortan Carnia. Zu Torns Sohn Nroth steht sie 
  in einer engen Beziehung.


  Sie verhindert nicht den Tod ihres Vaters, als sie dem Killerkorps angehört. 
  Tattoo schlägt ihr die rechte Hand ab, als sie versucht, Torn in 
  der Zentrale des Kraftwerks von Ascalot zu töten. Im alten Rom schließlich 
  stirbt sie durch die Hand Krellrims.

 


  Chamäleon


  Alternative Bezeichnung: Chamäleonid


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 3


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Grah'tak, der in der Lage ist, sein Aussehen zu 
  verändern und jedwede Form anzunehmen. Seine tatsächliche Gestalt 
  ist die eines tentakelbewehrten Wesens, dessen Schlingarme in gefräßigen 
  Mäulern enden. Es ist in der Lage, mit Gift besetzte Stacheln zu verschießen.

 


  Chaoskämpfer


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Chaoskämpfer sind Dämonenkrieger, die im strengen 
  Sinn nicht über ein eigenes Leben verfügen – es sind von bösem 
  Willen erfüllte Rüstungen, die auf der magischen Welt Rattakk gegen 
  die dort ansässigen Menschen eingesetzt werden. Der Akul'rak Santon, 
  der als Bezwinger der Orantis traurige Berühmtheit erlangte, war einer 
  der ersten, die Chaoskämpfer in größerer Anzahl zum Einsatz 
  brachten.


  Eigenschaften: Chaoskämpfer sind ausdauernde Krieger, die an Stärke 
  und Kampfkraft leicht eine Scrab'ul-Meute aufwiegen. Von ihren Gegnern 
  sind sie gefürchtet, weil sie nur schwer zu verwunden und noch schwerer 
  zu besiegen sind. Chaoskrieger sind berüchtigt dafür, jeden Befehl 
  ohne Zögern auszuführen. Gesteuert werden sie über mentale Befehle. 
  Auf Rattakk werden Chaoskämpfer auch als Piloten von Dämonenscheiben 
  eingesetzt.

 


  Crush'tar


  Klassifizierung: halborganische Kampfmaschine


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: -


  Eigenschaften: Sie sind die Kampfmaschinen des Dämonenheeres, eine 
  Mischung aus Maschine und Lebewesen, einer stählernen Echse gleich. Sie 
  besitzen einen schweren Rammsporn an der Kopfsektion. Statt Hinterbeinen verfügen 
  die Crush'tar über riesige Räder aus Brak'tar.

 



  Dämonenbaum


  Spezies: Floros Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 22


  Herkunft: Dämonenbäume gehören zur Spezies der Floros 
  Subdaemonis, also jener Pflanzen, die durch die Grah'tak aus dem Subdaemonium 
  in die Dimension der Sterblichen gebracht wurden. Da über das Subdaemonium 
  kaum etwas bekannt ist, weiß man nicht, auf welchen Welten Dämonenbäume 
  sich entwickeln konnten. Ihre aggressive Natur lässt allerdings darauf 
  schließen, dass sie aus tristen, lebensfeindlichen Welten stammen.


  Eigenschaften: Dämonenbäume gedeihen nur auf verdorbener Erde, 
  die mit einem Fluch versehen wurde oder in unmittelbarer Nähe einer Grah'tak-Niederlassung 
  liegt. Sie kommen vor allem in Sumpfgebieten vor. Ahnungslose Opfer, die das 
  Pech haben, in ein Sumpfloch zu stürzen, finden sich plötzlich in 
  den Ästen der Dämonenbäume wieder, die sich von ihrem Blut ernähren: 
  Indem sie ihre Opfer zerquetschen und den umliegenden Boden mit ihrem Blut tränken, 
  nehmen Dämonenbäume über ihre Wurzeln das Blut ihrer Opfer auf.

 


  Dokat


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Dokaten besitzen große intellektuellen Fähigkeiten 
  und stellen die Gelehrtenkaste der Grah'tak.

 


  Far'ruk


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Hierbei handelt es sich um eine Rasse mental begabter 
  Dämonen mit weißlich schwammiger Haut und Fühlern. Ihr Körper 
  ist mit Drüsen besetzt, die Giftstacheln verschießen können. 
  Wegen ihrer Fähigkeiten werden sie oft als Piloten von Crush'tar 
  oder Stahlfalken eingesetzt.

 


  Fresswurm


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erste Erwähnung: eBook 7


  Herkunft: Fresswürmer gehören der Spezies der Dämonentiere 
  an. Mit dem Heer der Grah'tak gelangten sie einst ins Immansium. Ein 
  Fresswurm besteht zunächst aus einem etwa 10 cm langen Ur-Wurm, aus dessen 
  Körper sich weitere Kopfsegmente bilden können. Fresswürmer sind 
  Parasiten, die sich von den Körpern ihrer Wirte ernähren.


  Eigenschaften: Die Folterknechte der Grah'tak machten sich schon 
  früh die parasitären Eigenschaften der Fresswürmer zunutze. Einer 
  oder mehrere Ur-Würmer werden am Körper des zu Folternden angesetzt, 
  worauf sie sich in dessen Inneres fressen. Durch Zugabe von Nahrung kommt es 
  zum Wachstum der Würmer und zur Abspaltung weiterer Kopfsegmente, die sich 
  in verschiedene Richtungen weiter fressen. Die Folgen sind schreckliche Qualen 
  für den Gefolterten. Gerüchten zufolge kann die Gesamtlänge eines 
  Fresswurms bis zu 8 Meter betragen.

 


  Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Diese abgrundtief bösen Kreaturen entstammen dem 
  Subdaemonium. Durch einen Riss im Gefüge von Raum und Zeit – 
  ausgelöst durch Experimente mit Dimensoren – entkamen sie aus 
  ihrer Dimension des Grauens und begannen, die Welt der Sterblichen in Angst 
  und Schrecken zu versetzen. Die Invasion des Immansiums durch die Grah'tak 
  führte zur Gründung der Alten Allianz und des Korps der Wanderer.


  In einem Krieg, der fast ein Äon lang tobte, wurden die Wanderer 
  schließlich vernichtend geschlagen. Nur dem Wirken der Mächte 
  der Ewigkeit ist es zu verdanken, dass die Grah'tak in ihre Dimension 
  zurückgedrängt werden konnten. Ein Teil von ihnen ist jedoch im Immansium 
  verblieben und versucht noch immer, die Sterblichen zu unterwerfen und das Siegel 
  zum Subdaemonium erneut zu brechen.

 


  Grak'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Grak'ul gehören den Hilfstruppen der Grah'tak an 
  – sie sind niedere Dämonendiener, die einst Sterbliche waren. Durch 
  einen Sturz ins Ma'thruk, das Urelement des Bösen, wurden sie zu 
  Dienern der Finsternis. Deshalb zählen sie – ähnlich wie die 
  Scrab'ul – zur Rasse der Ma'thruk'ul.


  Eigenschaften: Grak'ul sind blutrünstige, hinterlistige Kreaturen, 
  die jede Erinnerung an ihre sterbliche Vergangenheit verloren haben und den 
  Grah'tak blindlings folgen. Als Zerrbild eines Sterblichen fristen sie 
  ihr finsteres Dasein, angetrieben von der negativen Energie, die ihnen durch 
  das Ma'thruk übertragen wurde.

 


  Kattras


  Titel: Dämonischer Zeremonienmeister, Träger des Mus'tak


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 13


  Herkunft: Über Kattras' Abstammung ist nichts bekannt, außer 
  dass er aus dem Subdaemonium kam. Er gelangte im Gefolge der Kardinaldämonen 
  ins Immansium und ist ein Günstling von Mallia Vorkash, als dessen Zeremonienmeister 
  er tätig war. Als Veranstalter des schrecklichen Schlachtens von Garnuk 
  erlangte er traurige Berühmtheit. Nach der Verbannung der Kardinaldämonen 
  ins Subdaemonium trat Kattras in Mathrigos Dienste und ist oberster 
  Zeremonienmeister im Cho'gra. In dieser Eigenschaft ist er auch für 
  die Organisation der Spiele in der Grube von Kal'fath verantwortlich.


  Eigenschaften: Kattras gilt als überaus schlau und verschlagen, 
  ist ein zäher und unnachgiebiger Verhändler. Er scheut sich weder 
  davor, unter den Menschen zu wandeln noch davor, mit ihnen Geschäfte zu 
  machen, solange es seinen Zwecken dient.

 


  Khor'makh


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse kriegerischer Grah'tak, die aus dem Subdaemonium 
  stammen und der herrschenden Kaste angehören. Die Khor'makh stellen eine 
  der stärksten Fraktionen im Math'ra'krat.

 


  Logh'ra'mar


  Alternative Bezeichnung: Todesspinne


  Klassifizierung: halbintelligentes Dämonentier


  Erster Auftritt: eBook 8


  Herkunft: Die Logh'ra'mar sind halbintelligente Wesen, deren Ursprung 
  im Subdaemonium liegt. In Scharen dienen sie den Grah'tak als 
  Hilfstruppen und sind gefährliche, unberechenbare Gegner. Die Logh'ra'mar 
  vermehren sich unkontrolliert und hausen in unterirdischen Höhlensystemen, 
  wo sie in einem Zustand der Starre Jahrhunderte überdauern können, 
  um dann wieder zum Leben zu erwachen. Es ist nicht bekannt, wie viele Welten 
  im Zug des großen Krieges von den Logh'ra'mar infiziert wurden.


  Eigenschaften: Eine ausgewachsene Logh'ra'mar-Spinne wird bis zu zwei 
  Metern hoch und vermag sich mit ihren Artgenossen rudimentär zu verständigen. 
  Ihr Körper ist gepanzert, ihr Organismus äußerst zäh. Die 
  einzige wirkungsvolle Waffe ist Feuer. Gefürchtet sind die Logh'ra'mar 
  vor allem wegen ihres ätzenden, grün leuchtenden Gifts, das sie ihren 
  Opfern injizieren und die sie daraufhin aussaugen. Die Mandibeln der Logh'ra'mar 
  vermögen auch Plasmarüstungen zu durchstoßen.

 


  Lupan


  Alternative Bezeichnung: Werwolf, Wolfsmensch


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 15


  Herkunft: Der Orden der Lupanen ist so alt wie die Bruderschaft der Wanderer. 
  Sterbliche Kämpfer, die der Fluch des Lupanen ereilt, verwandeln sich in 
  reißende Bestien, die den Arkanen von Ascalot oder den Wölfen 
  von der Erde nicht unähnlich sind. Wer vom Fluch ereilt wird, verliert 
  seine Erinnerung an seine Zeit als sterbliches Wesen und wird zu einer Kreatur 
  des Bösen, die den Befehlen ihrer Meister willenlos gehorcht.


  Nach mehreren erbitterten Schlachten gegen die Heere des Lupanen-Ordens galt 
  ihr Geschlecht als ausgerottet. Ein Irrtum, wie sich herausstellte …


  Eigenschaften: Lupane sind gefährliche Kämpfer, die über 
  übermenschliche Kräfte verfügen und weder Furcht noch Gnade kennen. 
  Da sie sich von den negativen Gefühlen derer nähren, aus denen sie 
  hervorgegangen sind, ist ihnen mit herkömmlichen Waffen nur schwer beizukommen. 
  Viele Lupanen führen noch die Waffen der Sterblichen, die sie einst waren; 
  andere verlassen sich ganz auf die Kraft ihrer mörderischen Pranken und 
  ihre rasiermesserscharfen Zähne.


  Warnung: Wer einem Lupanen zum Opfer fällt und von ihm gerissen wird, der 
  wird selbst zur Bestie …

 


  Lupis Lupax


  Titel: Der Inquisitor


  Erster Auftritt: eBook 16


  Herkunft: Lupis Lupax entstammt dem Subdaemonium. Er ist der letzte 
  Überlebende der Bruderschaft der Lupanen, die in alter Zeit zahlreich und 
  mächtig war und einen der Kardinaldämonen stellte. Er ist ein Parasit, 
  ein ruheloser Geist, der umher streift und Sterbliche befällt, um sich 
  ihrer Körper zu bedienen. Lupax' gegenwärtige Erscheinung ist die 
  des Menschen Lukano, eines verräterischen Abts, der im frühen Mittelalter 
  lebt.


  Eigenschaften: Lupis Lupax ist ebenso heimtückisch wie gefährlich. 
  Zu jeder Zeit ist er in der Lage, seinen sterblichen Wirtskörper in den 
  einer reißenden Bestie zu verwandeln. Sterbliche, die seiner Mordlust 
  zum Opfer fallen, werden dauerhaft zu Lupanen, blutrünstigen Wolfskreaturen, 
  die ihm treu ergeben sind. Im Mittelalter der Menschheitsgeschichte hat sich 
  Lupax eine Machtbasis geschaffen, indem er sich die Furcht und den Aberglauben 
  der Sterblichen zunutze macht und als Inquisitor auftritt.

 


  Mathrigo/Ferrotor


  Titel: Kardinaldämon, Herrscher aller Grah'tak im Immansium


  Rasse: Glu'takh


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Einst war Mathrigo ein Sterblicher namens Ferrotor, ein Wanderer, 
  der gegen die Mächte der Finsternis kämpfte, die aus dem Subdaemonium 
  über die Welten der Sterblichen her fielen. Dann jedoch geriet er unter 
  den Einfluss der Grah'tak und fiel selbst dem Bösen anheim. Er übte 
  schändlichen Verrat an den Wanderern und wechselte die Seiten. Die Grah'tak 
  stürzten ihn danach in das Malum, welches seine Rüstung verbrannte 
  und ihn derart entstellte, dass er fortan eine stählerne Maske in Form 
  eines Schädels trägt. Von da an legte er seinen alten Namen ab und 
  nannte sich fortan Mathrigo.


  Eigenschaften: Nachdem das Heer der Grah'tak wieder ins Subdaemonium 
  verbannt worden war, schwang sich Mathrigo zum Herrscher über die im Immansium 
  verbliebenen Dämonen auf und rief sich selbst zum Kardinaldämon aus. 
  Vom Cho'gra, der Hölle auf Erden aus herrscht er über das Dämonenheer 
  mit eiserner Hand, besitzt dabei die Fähigkeit, das Kha'tex zu öffnen 
  und durch Zeit und Raum zu reisen.


  Doch schließlich kommt es zu einem Kampf zwischen ihn und Torn – 
  und der Erste Wanderer verbannt Mathrigo aus dem Raum-Zeit-Kontinuum 
  an einen unbekannten Ort. Kurze Zeit später erscheint er als »Stimme« 
  widererwartend auf der Erde des 23. Jahrhunderts. Dort ist es ihm möglich, 
  seinen Geist in einen Klon Isaac Torns zu transferieren, der nun seinen Körper 
  darstellt.


  Nach Carnias Tod begibt er sich ins Cho'gra und dient von nun 
  an General Nagor. Dennoch verfolgt er seine eigenen Pläne und will 
  die Legion der Slag'horr'tak, die er einst auf den Planeten Keforia 
  ins Exil schickte, erneut entfesseln. Auf Keforia vernichtet er schließlich 
  das Kommando über die Legion des Grauens und wird ihr neuer Anführer. 
  Nach der Zerstörung des alten Cho'gra auf der Erde wird Keforia 
  zum neuen Cho'gra.

 


  Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 9


  Herkunft: unterschiedlich


  Eigenschaften: Sie sind Hilfstruppen der Grah'tak, zu denen auch 
  die Grak'ul gehören. Wörtlich übersetzt bedeutet das Wort 
  »die dem Ma'thruk Entstiegenen«.

 


  Mor'lekh


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Wie die Grah'tak entstammt auch der Mor'lekh dem Subdaemonium, 
  von wo die Dämonen ihn mit in die Dimension der Sterblichen brachten. Aufgrund 
  ihrer niederen Intelligenz sind Mor'lekh als Tiere einzustufen. Es ist kein 
  Fall bekannt, wo ein Mor'lekh im Immansium in freier Wildbahn angetroffen 
  wurde. Stets sind sie in Begleitung eines Meisterdämons, in dessen Diensten 
  sie stehen.


  Eigenschaften: Mor'lekh sind Wesen der Tiefe. Sie haben schwarze, spindelförmige 
  Körper, die mit Tentakeln bewehrt sind. Ihr Hunger auf lebendes Fleisch 
  ist unersättlich. Der einzige Mor'lekh, der jemals lebend gefangen wurde, 
  war mit einer Gesamtlänge von zwanzig Metern ein vergleichsweise kleines 
  Exemplar. Frühe Expeditionen der Wanderer berichteten von noch um 
  vieles größeren und gefährlicheren Exemplaren.

 


  Morg'reth


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 2


  Herkunft: Die Morg'reth kamen in grauer Vorzeit mit dem Heer der Finsternis 
  aus dem Subdaemonium. Über ihre Herkunft ist nur wenig bekannt, 
  doch schon die Wanderer der alten Zeit lernten, zwischen zwei Arten von 
  Morg'reth zu unterscheiden: den weißhäutigen und den schwarzhäutigen 
  Morg'reth. Angehörige beider Unterrassen sind niemals gemischt anzutreffen. 
  Historiker nehmen an, dass dies mit einem Geheimnis zusammenhängt, das 
  im Ursprung der Morg'reth zu suchen ist.


  Eigenschaften: Die Morg'reth sind gefürchtete Dämonenkrieger, 
  die mit ihren weiten, ledrigen Schwingen große Entfernungen in kürzester 
  Zeit überbrücken können. Ihre Hinterlist ist beinahe so groß 
  wie ihr Blutdurst, ihre bevorzugten Waffen sind Flammenpeitschen sowie Dämonenspeere 
  und Äxte aus Brak'tar. Ihren Feinden gewährend die Schwärme 
  der Morg'reth weder Schonung noch Gnade, und auch heute, Äonen nach dem 
  Ende des Großen Krieges, gehören sie noch immer zum Kern von Mathrigos 
  finsterem Heer.

 


  Morgo


  Rasse: Grah'tak, Echsendämon


  Beiname: Der Henker; Seelenfresser


  Erster Auftritt: eBook 1


  Herkunft: Morgo entstammt dem Subdaemonium. Er ist ein Kriegerdämon, 
  der den Kardinaldämonen loyal ergeben ist. Nach dem Ende des Großen 
  Krieges wurde er zu Mathrigos willfährigem Diener und Vollstrecker. 
  Später fiel er jedoch bei ihm in Ungnade.


  Eigenschaften: Morgo der Henker ist berüchtigt dafür, die Seelen 
  gefallener Sterblicher auf den Schlachtfeldern zu sammeln. Als Echsendämon 
  gehörte er einst der Leibwache der Kardinaldämonen an, ehe er zur 
  obersten Kriegerkaste berufen wurde. Morgo war einer der Generäle, die 
  die Grah'tak bei der Schlacht von Tuluth führten. Er trug die Verantwortung 
  für das Massaker, das dort an zweitausend Wanderern verübt wurde.

 


  Nagor


  Titel: General, oberster Heerführer Mathrigos


  Rasse: Perr'agkar


  Erster Auftritt: eBook 38


  Eigenschaften: Als der Bruch des Siegels zum Subdaemonium unmittelbar 
  bevorstand, leitete er die Eroberung der Erde; nachdem Mathrigo 
  von Torn aus dem Raum-Zeit-Kontinuum entfernt wurde, kommt es zu einer gewaltigen 
  Schlacht zwischen Nagor und Nroth um die Herrschaft über das Cho'gra, 
  welche Nagor für sich entscheiden kann. Kurze Zeit später holt er 
  den irren Killer-Grah'tak Shizophror zu sich ins Cho'gra, doch 
  dieser tötet Nagor anschließend in einem Duell.

 


  Nunc'tar


  Rasse: Unterart der Grah'tak


  Funktion: Spion, Bote


  Erster Auftritt: eBook 4


  Herkunft: Die Nunc'tar stammen aus dem Subdaemonium. In ihrer 
  Verschlagenheit wurden sie bereits vor Unzeiten von den Kardinaldämonen 
  dazu ausersehen, als Spione und Boten im Auftrag der Grah'tak tätig 
  zu sein – eine Funktion, die sie auch unter der Herrschaft von Mathrigo 
  beibehalten haben.


  Eigenschaften: Die Nunc'tar stellen nach unserer Kenntnis ein Amalgam 
  aus mehreren Dämonenrassen dar, deren verschlagenste Eigenschaften kombiniert 
  wurden. Sie einer einzigen Rasse zuzuordnen, ist daher nicht möglich. Nunc'tar 
  sind kleine, flinke Kreaturen mit einem ausgeprägten Orientierungssinn. 
  Zu ihrer Pflicht gehört es, unzählige Schleichwege und Schlupflöcher 
  zu kennen. Sie haben einen feierlichen Eid geschworen, sich niemals lebend fassen 
  zu lassen. Um sich vor wachsamen Blicken zu schützen, tragen viele Nunc'tar 
  einen Mantel, der sie zu tarnen vermag. Zudem verfügt auch ihre Haut über 
  einige Tarneigenschaften und vermag das Auge etwaiger Beobachter zu täuschen.


  Nunc'tar-Boten verfügen grundsätzlich über keine Privilegien. 
  In ihrer Funktion als Kardinalboten ist einigen von ihnen dennoch die Benutzung 
  des Kha'tex möglich.

 


  Ock'mar


  Rasse: Grah'tak


  Funktion: Leibgarde Mathrigos


  Erster Auftritt: eBook 11


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Rasse von tumben, hünenhaften Grah'tak 
  mit grüner Echsenhaut, deren bevorzugte Waffe die Brak'tar-Axt ist. 
  Die Ock'mar stellen die Leibgarde von Mathrigo.

 


  Perr'agkar


  Alternative Bezeichnung: Todeswandler


  Erster Auftritt: eBook 38


  Herkunft: künstlich erschaffen


  Eigenschaften: Von den Dokaten künstlich erschaffene 
  Rasse der Grah'tak, die sich in Humanoide, Amphibische, Insektoide und 
  Vogelartige unterteilen lassen. Die Dokaten setzten die »Ur«-Perr'agkar 
  aus Leichenteilen der verschiedensten Gattungen zusammen, sodass die Perr'agkar 
  deren unterschiedliche Fähigkeiten in sich vereinten. Außerdem entwickelten 
  sie durch deren Kombination weitere Fähigkeiten. Vor Jahrtausenden zogen 
  sich die Perr'agkar in einen Winkel des Cho'gra zurück, wo es ihnen 
  auf bislang unbekannte Weise gelang, sich fortzupflanzen. Auch die "geborenen" 
  Perr'agkar wirken optisch wie aus Leichenteilen zusammengesetzt.

 


  Qr'ul


  Funktion: Dämonenkrieger, Hilfstruppen


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 26


  Herkunft: Aus dem Volk der echsenhaften Q'uel hervorgegangene Rasse von 
  Dämonenkriegern, die von den Grah'tak zur Invasion von Mrook 
  eingesetzt wurden

 


  Rak'tres


  Klassifizierung: halborganische Transportmaschine


  Erstes Auftauchen: eBook 21


  Herkunft: Rak'tres sind Dämonenmaschinen, die auf Minenwelten zum 
  Transport von Sklaven und Material eingesetzt werden. Wie alle Maschinen der 
  Grah'tak sind sie halborganischen Ursprungs, wenngleich das Wesen, das 
  einst in den Rak'tres gebannt wurde, nicht mehr bekannt ist.


  Eigenschaften: Der Rak'tres ist mehr als nur eine Transportmaschine – 
  ein böser Wille wohnt ihm inne, der die Kreaturen, die in seinem Inneren 
  gefangen sind, in seinen Bann schlägt. Mit seiner enormen Schnelligkeit 
  vermag er auch große Strecken innerhalb kurzer Zeit zu überbrücken 
  – auf Schienen aus Brak'tar rast er durch finstere Stollen und findet 
  selbst seinen Weg.

 


  Re'thruk'ul


  Alternative Bezeichnung: Wiedergänger, Untote


  Rasse: -


  Erster Auftritt: eBook 17


  Herkunft: Re'thruk'ul sind Untote – verfluchte Kreaturen, die der 
  Fluch, der sie zu Lebzeiten ereilte, nicht zur Ruhe kommen lässt. Re'thruk'ul 
  gehen meist aus Angehörigen der Ma'thruk'ul-Kontingente hervor. 
  Dies sind Dämonenkrieger, die durch die Kraft einzelner Grah'tak 
  oder durch das Urelement des Bösen zu Dienern des Bösen wurden. Die 
  negative Energie, die sie erfüllt, reicht bisweilen aus, um sie auch über 
  ihren Tod hinaus weiter in den Diensten des Bösen stehen zu lassen, während 
  ihre Körper bereits zerfallen.


  Eigenschaften: Re'thruk'ul sind gefährliche und überaus hartnäckige 
  Gegner. Ihre Bewegungen sind langsam und schwerfällig, dafür sind 
  sie nahezu unverwundbar. Mit den Waffen Sterblicher sind sie nicht zu bezwingen, 
  lediglich das Lux eines Wanderers kann ihrer Existenz ein Ende 
  setzen.

 


  Rubis Rokh


  Titel: Der Rote Tod, Meister der Dokatengilde


  Rasse: nicht bekannt


  Erster Auftritt: eBook 23


  Herkunft: Weder weiß man, woher Rubis Rokh kommt, noch ob es noch 
  mehr von seiner Art gibt. Frühe Malumetriker haben angenommen, dass er 
  einst ein Sterblicher war, der von einer Dämonenseuche dahingerafft und 
  daraufhin selbst zum Grah'tak wurde. Er ist Mathrigos oberster 
  Giftmischer und der Anführer seiner Dokaten.


  Eigenschaften: Rubis Rokh zeichnet sich durch einen äußerst 
  präzise arbeitenden Verstand aus, der stets dabei ist, neue Gifte und Elixiere 
  zu mischen. Auf Mathrigos Geheiß beschäftigt er sich seit 
  einiger Zeit mit der Züchtung eines Virus, der den Sterblichen zum Verhängnis 
  werden soll. Näheres ist darüber jedoch nicht bekannt.

 


  Santon


  Titel: Bezwinger der Orantis, Vernichter der Lichtbarriere


  Rasse: Akul'rak


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Santon ist einer der Ur-Dämonen, die einst mit dem Heer 
  der Finsternis aus dem Subdaemonium kamen. Wie viele Abkömmlinge 
  seiner Rasse hat er es geschafft, sich innerhalb des Dämonenheeres zu einem 
  geachteten Führer empor zu arbeiten. Als solcher betrachtet er den "Emporkömmling" 
  Mathrigo mit Misstrauen und erhebt selbst Ansprüche auf den Dämonenthron. 
  Um sich seiner zu entledigen, hat Mathrigo Santon auf den entlegenen 
  Außenposten Rattakk versetzt.


  Eigenschaften: Wie alle Akul'rak ist auch Santon ein hünenhafter 
  Koloss, dessen orangefarbene Haut von Stacheln und Dornen übersät 
  ist, die giftige Sekrete absondern. Sein furchterregendes Aussehen spiegelt 
  Santons innere Verdorbenheit wider, er ist selbst unter den Grah'tak 
  für seine Grausamkeit gefürchtet. Seine einzige Schwäche ist 
  seine Gier nach Macht. Loyal ist Santon vor allem sich selbst und seinen eigenen 
  Zielen gegenüber.

 


  Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 14


  Herkunft: Die Schemen stammen aus dem Subdaemonium, über 
  ihre Herkunft ist nur wenig bekannt. Sie sind Schatten, die aus sich selbst 
  heraus existieren, losgelöst von den Wesen, denen sie vor Äonen einmal 
  gehört haben mögen. Obwohl sie nicht stofflich sind, vermögen 
  sie mit ihrer Umwelt zu interagieren.


  Eigenschaften: Schemen sind als verschlagen bekannt und selbst unter 
  den Grah'tak für ihre Feigheit verachtet. Meist halten sie sich 
  im Verborgenen auf und scheuen die offene Konfrontation. Sie sind in der Lage, 
  sich durch feste Materie zu bewegen. Durch Willenskraft vermögen sie, auf 
  ihre stoffliche Umwelt einzuwirken und sind so schreckliche Gegner im Kampf, 
  zumal das Lux eines Wanderers sie nicht zu verletzen vermag.

 


  Scrab'ul


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 12


  Herkunft: Wie die Grak'ul gehören auch die Scrab'ul den Hilfstruppen 
  der Grah'tak an – ursprünglich waren sie Sterbliche, die ins 
  Ma'thruk, das Urelement des Bösen, gestürzt wurden und dadurch 
  zu Kreaturen der Finsternis wurden. Sie zählen daher zur Rasse der Ma'thruk'ul, 
  was wörtlich übersetzt "die dem Ma'thruk Entstiegenen" 
  bedeutet.


  Aus welcher sterblichen Rasse die Scrab'ul hervorgegangen sind, ist nicht bekannt.


  Eigenschaften: Die Scrab'ul, die von den Grah'tak meist in Massen 
  eingesetzt werden, sind halbintelligent, nichtsdestotrotz aber verschlagen und 
  hinterlistig. Ihr Äußeres mutet wie eine Mischung aus Insekt und 
  Reptil an, und wie alle Kreaturen des Bösen kennen sie weder Gnade noch 
  Nachsicht.


  Bekanntester Vertreter: Orpus, Fortkommandant auf der magischen Welt Rattakk

 


  Shador


  Rasse: Schemen


  Alternative Bezeichnung: Schatten, Schattenkrieger


  Erster Auftritt: eBook 19


  Herkunft: Wie alle Schemen entstammt auch Shador dem Subdaemonium. 
  Woher sein Schatten stammt, ist nicht bekannt, ebenso wenig wie die Rolle, die 
  er während des Großen Krieges hatte. Nach dem Kampf um Cantato strandete 
  Shador auf dieser Welt. Über Zeitalter hinweg hielt er die Bewohner des 
  Planeten als geistige Sklaven, indem er ihnen vorgaukelte, dass ihre Welt noch 
  immer von Dämonen besetzt wäre.


  Eigenschaften: Shador teilt die Eigenschaften, die den Schemen oft nachgesagt 
  werden – er ist ein verschlagener, feiger Intrigant. Seine wirksamste Waffe 
  ist die Fähigkeit, durch pure Willenskraft auf seine Umgebung einzuwirken, 
  die Shador zur Perfektion gebracht hat. Er ist in der Lage, tief in die Seelen 
  Sterblicher zu blicken und ihre furchtbarsten Ängste scheinbar wahr werden 
  zu lassen. Wahnsinn ist für seine Opfer die Folge, was ihn zu einem gefährlichen 
  und unberechenbaren Gegner macht.

 


  Shikan'tar


  Rasse: Grah'tak


  Erster Auftritt: eBook 31


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Schwesternschaft der Shikan'tar – Geheimgesellschaft 
  weiblicher Grah'tak, die sich vom Blut sterblicher Wesen ernähren 
  und die telepathisch begabt sind, um sich untereinander durch Gedanken verständigen 
  können, was sie zu undurchschaubaren Gegnern macht. Die Shikan'tar gelten 
  als Meisterinnen der Intrige und des politischen Ränkespiels, weshalb sie 
  im Math'ra'krat entsprechend gefürchtet sind. Ihr Orden wird später 
  von Nagor nahezu komplett vernichtet.

 


  Shizophror


  Rasse: unbekannt


  Erster Auftritt: eBook 5


  Eintrag: Über die Ursprünge des Killerdämons Shizophror 
  ist nichts bekannt, vermutlich kam er mit der ersten Angriffswelle aus dem Subdaemonium. 
  Das Bewusstsein eines jeden Wesens, das seiner Mordlust zum Opfer fällt, 
  nimmt er in sich auf, so dass seine böse Psyche tausendfach gespalten ist.


  Warnung: Shizophror ist ein gefährlicher Killer, der es ausgezeichnet versteht, 
  sich unter den Sterblichen zu verbergen. Niemand konnte seinem Treiben bislang 
  Einhalt gebieten …

 


  Sklavenmeister


  Rasse: Ma'thruk'ul


  Erster Auftritt: eBook 21


  Herkunft: Sklavenmeister gehören den Hilfstruppen der Grah'tak, 
  den sog. Ma'thruk'ul, an, die einst Sterbliche waren und durch das Malum, 
  den Urstoff des Bösen, zu Dienern der Grah'tak wurden. Die Ursprünge 
  der Sklavenmeister sind nicht genau geklärt; man nimmt an, dass sie mit 
  dem Maheejanischen Bürgerkrieg und den Geschehnissen um die Zerstörung 
  von Kalderon zusammenhängen.


  Eigenschaften: Die Sklavenmeister sind besonders gefürchtete Kreaturen, 
  deren Sadismus und unnachgiebige Härte selbst unter den Grah'tak 
  berüchtigt sind. Ihre bevorzugte Waffe ist die Dämonenpeitsche, die 
  sie einsetzen, um die Heere der Sklaven auf Kalderon anzutreiben. Kalderon ist 
  das hauptsächliche Einsatzgebiet der Sklavenmeister, selten sind sie auch 
  auf anderen Welten anzutreffen.

 


  Slag'horr'tak


  Funktion: Mathrigos Legion des Grauens


  Erster Auftritt: eBook 45


  Eigenschaften: Die Slag'horr'tak zählen zu den gefährlichsten 
  Grah'tak. Ihr Todesrascheln vor jedem Angriff ist im gesamten Immansium 
  gefürchtet. Mathrigo bildete aus ihnen einst die Legion des Grauens, 
  doch als sie zu gefährlich wurden, verbannte er alle, bis auf einen, auf 
  einen entfernten Exilplaneten. Doch nun sind sie wieder auferstanden, und die 
  Stunde der Legion des Grauens naht …

 


  Srukh'nar


  Spezies: Nimal Subdaemonis


  Alternative Bezeichnung: Dämonenvogel


  Erster Auftritt: eBook 10


  Herkunft: Es ist unklar, ob die Srukh'nar dem Subdaemonium entstammen 
  oder durch Kreuzungen entstanden sind, die die Dokaten der Grah'tak 
  zwischen dämonischen Spezies und Tieren sterblicher Welten vorgenommen 
  haben. Die Ähnlichkeit, die die Srukh'nar mit den Flugsauriern der Kreidezeit 
  des Planeten Erde aufweisen, lassen darauf schließen.


  Eigenschaften: Srukh'nar sind höchst gefährliche Kreaturen 
  mit ausgeprägtem Jagdinstinkt. Eingesetzt werden sie als Reittiere, zur 
  Jagd oder als abgerichtete Wächter wie im Mikrokosmos von Krigan. Die Körper 
  der Dämonenvögel sind gepanzert, ihre Flügel, mit deren Hilfe 
  sie sich innerhalb weniger Augenblicke in die Lüfte schwingen können, 
  erreichen bis zu zwölf Metern Spannweite. Die Krallen und der Schnabel 
  des Srukh'nar sind mörderische Waffen.

 


  Su'kat


  Rasse: Unterart der Dokaten


  Erster Auftritt: eBook 29


  Herkunft: Subdaemonium


  Eigenschaften: Gelehrte mit weniger Kenntnis und Privilegien als Dokaten.

 


  Torcator


  Ursprünglicher Name: Rotger Tassel


  Rasse: Mensch/Glu'takh


  Titel: Der Folterer


  Erster Auftritt: eBook 7


  Herkunft: Wer Torcator sieht, mag kaum glauben, dass dieser Dämon 
  einst ein Mensch gewesen ist. Schon als Mensch waren Rotger Tassels Hang zu 
  Brutalität und Grausamkeit gefürchtet. Als Offizier diente er in einem 
  geheimen Kommando der Gestapo während einer der dunkelsten Perioden der 
  Menschheitsgeschichte. Hier rekrutierte Mathrigo ihn für seine Reihen. 
  Seither dient Torcator, dessen äußeres Erscheinungsbild sich seiner 
  inneren Verderbtheit angepasst hat, als oberster Folterer der Grah'tak 
  – bis er eines Tages in seiner eigenen Ziehtochter Sadia seinen 
  Meister findet …


  Eigenschaften: Schon als Mensch war Rotger Tassel verschlagen und grausam 
  – als Torcator hat er endgültig alle Skrupel verloren. Es bereitet 
  ihm Vergnügen, andere Kreaturen zu foltern und zu quälen. Er spielt 
  seine Machtposition genussvoll aus, Gnade ist ihm unbekannt. Obrigkeiten ist 
  Torcator geradezu hörig, seinem Gebieter Mathrigo ist er unterwürfig 
  ergeben.

 


  Varron


  Rasse: Vampyr


  Titel: Blutlord


  Erster Auftritt: eBook 20


  Herkunft: Zum gegenwärtigen Zeitpunkt ist weder über die Herkunft 

  von Lord Varron noch über seine vampyrische Rasse etwas bekannt. Als Angehörige 
  des Dämonenvolks gelangten die Vampyre vergleichsweise früh zur Macht. 
  Ob sie auch einen Kardinaldämon stellten, ist nicht bekannt. Varron gehört 
  einem alten Adelsgeschlecht innerhalb der Vampyr-Gilden an, den gefürchteten 
  Blutlords. Da nur noch wenige Vampyre existieren, haben sie die Morg'reth 
  zu ihren Helfern ernannt. Ob Verbindungen zwischen den beiden Rassen bestehen, 
  ist nicht bekannt.



  Eigenschaften: Varron ist ein verschlagener und heimtückischer Charakter, 
  dessen Brutalität nur noch von seinem Machthunger übertroffen wird. 
  Er ist seinem Herrn Mathrigo treu ergeben und führt in dessen Auftrag 
  Missionen in den Welten der Sterblichen aus. Wie alle Vampyre ernährt sich 
  auch Varron vom Blut sterblicher Kreaturen. Wer von ihm gebissen, aber nicht 
  getötet wird, verwandelt sich ebenfalls in eine vampyrische Bestie, ohne 
  jedoch die Gabe zu besitzen, den Fluch weiterzutragen. Varrons bevorzugte Waffe 
  ist ein Dämonenstab aus Brak'tar, mit dem er seine Gegner pfählt.

   


 

 

Fußnoten

 

1
  siehe Torn 50, »Zeitendämmerung«

 

2
  siehe Torn 44, »Der Weg ins Cho'gra«

 

3
  siehe Torn 45, »Im Visier der Lu'cen«

 

4
  siehe Torn 42, »Hort der Finsternis«
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